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Die britische Königin wird in New York erwartet, und für ihre
Sicherheit sind die FBI-Agenten Trevellian und Tucker zuständig.
Ihre Kollegen bearbeiten derweil die Ermordung des
Diamantenschleifers Amoz Koslowski in SoHo, die wahrscheinlich von
einer Jugendgang verübt wurde. Währenddessen plant Leonard
Wilberforce, der als „Mann für alle Fälle“ von der Unterwelt gern
beauftragt wird, den größten Deal seines Lebens. Für den
Diamantenhändler Henry Sharington soll er den „Williamson“ – den
weltweit größten roten Diamanten – stehlen und dafür
einhunderttausend Dollar erhalten. Doch der Scheich, der den
einzigartigen Stein besitzen will, zahlt fünfzehn Millionen Dollar
dafür – da kommt es auf ein paar Leichen mehr oder weniger nicht an
...
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Special Agent Burkes Telefon läutete, er nahm ab, meldete sich
und vernahm die wohlbekannte Stimme James Howards: „Guten Morgen,
Owen. Schlechte Nachricht, Kollege. In Midtown South, 29th Street,
Hausnummer 425, wurden gestern Morgen die Leichen eines Architekten
namens Alfred Ferguson und seiner Frau entdeckt. Sie wurden beide
erschossen. Der Mord muss dem ersten Augenschein nach in den frühen
Morgenstunden geschehen sein.“

„Warum rufst du mich deswegen an, James?“, fragte Burke und
gähnte demonstrativ. „Mord ist nicht Sache des FBI. Er fällt in den
Zuständigkeitsbereich des Police Department. Also bin nicht ich
gefordert, sondern du.“

„Abwarten, alter Freund“, kam es von Howard. „In derselben
Nacht, in der Ferguson starb, wurde auch ein Mann namens Mathew Lee
in seiner Wohnung ermordet. Es handelt sich bei ihm um einen
Burschen, der sich in den vergangenen Monaten mit Gelegenheitsjobs
über Wasser gehalten hat und der seiner Freundin auf der Tasche
lag. Das haben wir von Nachbarn erfahren. Vor vier Jahren wurde er
wegen Straßenhandels mit Kokain auf Bewährung verurteilt.“

„Der Mord an Lee macht den Mord an dem Architekten nicht zum
Fall des FBI“, gab Owen Burke zu bedenken.

„Ich bin noch nicht fertig“, versetzte James Howard süffisant.
„Soeben flatterte mir das Ergebnis der ballistischen Analyse auf
den Schreibtisch. Danach wurden die Morde an Architekt Ferguson und
seiner Frau mit der gleichen Waffe verübt wie der Mord an
Lee.“

„Mir ist noch immer nicht klar, weshalb du mir das erzählst“,
knurrte Burke, schaute Ron Harris an, der dank des aktivierten
Lautsprechers am Telefon mithören konnte, und verdrehte die
Augen.

„Du bist immer so ungeduldig“, maßregelte James Howard. „Dabei
müsste dir längst klar sein, dass ich dich nicht anrufen würde,
wenn die Sache nicht etwas fürs FBI wäre.“

„Dann spuck den Grund endlich aus!“, blaffte Owen Burke
genervt.

„Man fand ein Notizbuch im Schreibtisch des Architekten. Darin
sind einige Namen und Telefonnummern vermerkt ...“

„Wahrscheinlich irgendwelche Auftraggeber“, sagte Burke.

„Nein. Seine Kunden hat er in einer Datenbank erfasst. Die
Angestellte, die Ferguson beschäftigte, bestätigte uns, dass die
Namen, die wir in dem Taschenkalender fanden, nicht in der
Kundenkartei aufgeführt sind.“

„Was sind es für Namen?“

„Dennis Brigham, John Jennings, Edward Allison, Dean Murphy
und Stan Murray. Ich habe die Leute überprüfen lassen. Sie sind
allesamt um die 60 Jahre alt, also in Fergusons Alter, und es
handelt sich hauptsächlich um Geschäftsleute. Brigham ist
Bauunternehmer, Jennings ist Chef eines Computergroßhandels,
Allison hat eine Entsorgungsfirma aufgebaut, Dean Murphy ist
selbständiger Fotograf, lediglich Stan Murray ist nicht
selbständig. Er arbeitet als Privatdozent an der Fordham
Universität.“

Burke schwieg ergeben.

Wieder erklang Howards Stimme. „Außerdem sind wir in Fergusons
Büro auf einen Ordner mit alten Zeitungsberichten gestoßen, und
zwar handelt es sich ausschließlich um Publikationen über die
Studentenunruhen Ende der sechziger Jahre und in den Siebzigern,
über die Rote Armee Fraktion in Deutschland und noch ein paar Dinge
mehr. Und zuoberst war in dem Ordner ein Bericht über eine
Brandstiftung abgeheftet, die vor vierzig Jahren hier in Manhattan
verübt wurde, bei der Menschen starben oder schwer verletzt wurden
und die niemals aufgeklärt wurde.“

Jetzt drückten Burkes Züge Interesse aus. „Eine
Brandstiftung“, wiederholte er versonnen. „Vor vierzig Jahren.
Ferguson und die Männer, deren Namen in dem Taschenkalender
vermerkt sind, waren damals um die zwanzig. Sicher standen sie zu
dieser Zeit am Beginn ihres Studiums. Das gibt zu denken,
James.“

„Sehr richtig. Wenn Brandstiftung im Spiel ist, dann seid ihr
vom FBI zuständig. Und da der Mord an Lee in einer engen Beziehung
zu dem Mord an Ferguson zu stehen scheint, bin ich der Meinung,
dass er ebenfalls in die Zuständigkeit des FBI fällt. - Lees
Freundin ist außerdem spurlos verschwunden. Ehe die ballistischen
Erkenntnisse vorlagen, bestand der Verdacht, dass sie vielleicht
den Mord begangen hat. Jetzt aber müssen wir davon ausgehen, dass
sie gegen ihren Willen irgendwo festgehalten wird. Und auch
Kidnapping ist Bundessache. Der Name der jungen Frau ist Jeanne
Merrill.“

„Ergab die Wohnungsdurchsuchung irgendwelche Hinweise?“,
fragte Burke.

„Nein. Die Überprüfung der Telefonate Lees von vorgestern hat
ein Gespräch mit einem Gebrauchtwagenhändler ergeben. Sherman's
Gebrauchtwagen-Markt, Bensonhorst, Brooklyn. Außerdem ist ein
Gespräch mit der Nummer 212-720-6238 verzeichnet, des Weiteren ein
Gespräch mit einer Nummer in Queens. Die Gespräche fanden zwischen
10.19 Uhr und 10.21 Uhr statt. Innerhalb weniger Minuten also. -
Die Namen beider Gesprächsteilnehmer lauten Mathew Lee. Das erste
Gespräch dauerte gerade mal sieben Sekunden, das zweite nicht viel
länger. Lee hat die Nummern seiner Namensvettern angerufen, und als
diese sich meldeten, legte er scheinbar sofort wieder auf. Was
dahinter steckt, können wir nicht mal erahnen.“

Burke war überrascht. „Er hat seine Namensvettern
angerufen?“

„Ja. Und bei einem dieser Lees handelt es sich um einen Mann,
den wir vor zwei Jahren am Haken hatten. Er stand damals im
Verdacht, für eine Drogenmafia einige Auftragsmorde begangen zu
haben. Er lebt in Manhattan.“

„Jetzt wird’s undurchsichtig“, stieß Burke hervor. „Eine
Brandstiftung, die irgendwann vor vierzig Jahren in Manhattan
geschah, zwei Leichen und eine Namensgleichheit mit einem Mann, der
im Verdacht stand, ein Auftragsmörder zu sein. Ich denke, wir
übernehmen den Fall, James. Schick mir die Unterlagen. Sobald sie
mir vorliegen, gehe ich damit zum Chef.“

„Freut mich, wenn ich dein Interesse wecken konnte“, knurrte
James Howard.

„Und mich freut es, wenn ich dir eine Freude machen kann“,
versetzte Owen Burke etwas sarkastisch, mit galligem
Unterton.
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Tags darauf übernahm das FBI offiziell den Fall. 

Es ging um die Brandstiftung in einem Supermarkt in Turtle
Bay, die gut vierzig Jahre zurücklag. Es hatte damals vier Tote und
über zwanzig Verletzte gegeben. Man hatte das Attentat Extremisten
zugeschrieben, die ähnlich der Roten Armee Fraktion in Deutschland
agierten.

Es ging weiterhin um den Mord an einem New Yorker Architekten
und dessen Gattin, und um den Mord an einem Mann namens Mathew Lee,
dessen Bezug zu Ferguson und der Brandstiftung von vor vierzig
Jahren rätselhaft war, der aber denselben Namen trug wie ein Mann,
der vor zwei Jahren im Verdacht stand, ein käuflicher Mörder zu
sein. Und natürlich ging es darum, dass die Lebensgefährtin Mathew
Lees spurlos verschwunden war. Da sicher war, dass sie den Mord
nicht begangen hatte, war davon auszugehen, dass der Mörder die
junge Frau entführt hatte.

Owen Burke und Ron Harris fuhren zu dem Gebrauchtwagenhändler
in Queens, mit dem Mathew Lee am Tag vor seinem Tod telefoniert
hatte. Es war ein riesiges Grundstück. Über der Einfahrt prangte
ein großes Schild mit der Aufschrift: Sherman's Used-Car Market.


Die Gebrauchtwagen, die Sherman anbot, standen in Reih und
Glied. 

Die Agents betraten das Firmengebäude. Es war ein großer Raum
mit einer Rezeption, die die ganze Breitseite des Gebäudes einnahm.
Dahinter arbeiteten drei Angestellte. Eine junge Frau von höchstens
zwanzig Jahren fragte die Agents nach ihrem Wunsch. Burke wies sich
aus und stellte Ron Harris als seinen Kollegen vor, dann sagte er:
„Am vergangenen Montag rief am Nachmittag ein gewisser Mathew Lee
bei Ihrer Firma an, Miss. Es war ein längeres Gespräch. Wir würden
gerne erfahren, worum es dabei ging.“

„Einen Moment, ich sage dem Chef Bescheid“, erklärte die junge
Angestellte. Es war ihr wohl zu heikel, uns irgendeine Auskunft zu
erteilen, wahrscheinlich im Hinblick auf den Datenschutz, der
ziemlich restriktiv gehandhabt wurde.

Die junge Frau lief zu einer Tür, die vom Verkaufsraum aus
wahrscheinlich in ein Büro führte, und rief: „Mr. Sherman, da sind
zwei Agents vom FBI, die Sie sprechen möchten. Kommen Sie bitte
mal?“

„FBI“, kam es überrascht durch die Tür, und im nächsten Moment
erschien ein Mann mittlerer Größe, glatzköpfig und gewiss fünfzig
Pfund zu schwer.

Die Angestellte ließ ihn an sich vorbei, er baute sich hinter
der Rezeption auf und schaute ohne jede Begeisterung von Burke auf
Harris und von Harris auf Burke. „Was führt das FBI zu mir?“

„Einige Fragen, ein Gespräch mit einem Mann namens Mathew Lee
betreffend. Der Anruf fand am Montag statt und ...“

„Hören Sie mir bloß mit Lee auf!“, erregte sich der
Autohändler. „Ja, er rief mich an und faselte davon, dass er
überraschend in den Besitz von 20.000 Dollar gekommen sei, dass er
10.000 jedoch erst noch erhalte und dass er sich endlich einen
gebrauchten Porsche leisten könne. Ich hatte vor drei Tagen einen
in der Times inseriert und er fragte, ob ich den noch habe.“

„Und, hatten Sie?“, wollte Owen Burke wissen.

„Gewiss. Ich sagte es Lee. Er kam eine Stunde später zusammen
mit seiner Freundin, kaufte das Fahrzeug zum Preis von 18.500
Dollar, wir machten einen Vertrag und er zahlte 10.000 Dollar an.
Die anderen 8.500 wollte er am Dienstag oder Mittwoch bringen und
dann das Fahrzeug mitnehmen.“

„Er ist nicht gekommen“, konstatierte Owen Burke. „Jetzt
sitzen Sie auf einem Vertrag, 10.000 Dollar und einem gebrauchten
Porsche, den sie anderweitig nicht an den Mann bringen können, weil
er ja verkauft, allerdings noch nicht voll bezahlt ist.“

„Schlimmer, viel schlimmer!“, schnaubte Sherman und wischte
sich über die glänzende Glatze. „Der Mister rief mich am
Dienstagmorgen an, und teilte mir mit, dass er vom Vertrag
zurücktrete. Er käme vorbei und ich solle die 10.000 Bucks bereit
halten, damit er sie wieder mitnehmen könne.“

„Weiter“, drängte Harris. „Haben Sie ihm das Geld wieder
ausgehändigt?“

„Er kam gegen neun Uhr. Ein finsterer Typ. Es war allerdings
nicht der Bursche vom Montagnachmittag. Aber er wies sich ebenfalls
als Mathew Lee aus. Bei ihm war die junge Lady, die am Vortag schon
einmal mit dem anderen Mathew Lee bei mir war. Der düstere Bursche
erklärte mir, dass die 10.000 Dollar ihm gehörten. Sein Cousin habe
nicht das Recht gehabt, von dem Geld einen Porsche zu kaufen.“ Der
Händler schaute mich zweifelnd an. „Verwirrend, nicht wahr?

„Kann man wohl sagen.“ Burke nickte, dann fragte er: „Haben
Sie ihm das Geld zurückgegeben?“

„Der Mister flößte mir Angst ein. Ich wollte keinen Ärger. Den
Porsche bringe ich auch so los. Also zerriss ich den Kaufvertrag
und gab dem Kerl das Geld. Er verschwand ohne ein Wort des
Dankes.“

„Ein Irrtum ist ausgeschlossen?“, kam es von Ron Harris. „Es
war wirklich dieselbe Frau, die schon am Vortag mit dem anderen
Mathew Lee bei Ihnen war?“

„Ich habe doch Augen im Kopf. Sie war etwa eins siebzig groß,
schlank, Mitte zwanzig, hatte blonde Haare und blaue Augen. Es war
ein recht hübsches Girl, und es passte ganz und gar nicht zu dem
düsteren Burschen.“

„Hatten Sie das Gefühl, dass die Lady vielleicht gar nicht
freiwillig mit dem Mann unterwegs war?“

Der Autohändler wiegte den Kopf. „Schwer zu sagen. Einen
glücklichen Eindruck machte die Kleine nicht. Und dieser Lee war
ziemlich Furcht einflößend. Ich weiß nicht, ob sie freiwillig mit
ihm gekommen war. Jedenfalls bestätigte sie die Aussage Lees, dass
die 10.000 Dollar ihm gehören.“

Burke bedankte sich und die Agents verließen das Gelände des
Gebrauchtwagenhandels. 

Als sie auf dem Rückweg nach Manhattan waren, resümierte Owen
Burke: „Alles spricht dafür, dass für den Mord an dem einen Mathew
Lee nur der andere Mathew Lee in Frage kommt, und dass er Jeanne
Merrill entführt hat. Dass Lee seinen Namensvetter ermordete,
dürfte wohl seinen Grund in der Namensgleichheit haben, die
irgendein Durcheinander auslöste. Der Hauptgrund aber dürfte wohl
in den 10.000 Dollar zu suchen sein“.

„Sobald wir im Field Office sind, müssen wir die Fahndung nach
Mathew Lee auf die Reihe bringen“, knurrte Ron Harris, der wie
immer den Dodge Avenger steuerte.

Sie fuhren durch den Brooklyn Battery Tunnel und kamen an der
südlichsten Spitze Manhattans wieder ans Tageslicht. Kurze Zeit
hatten sie den Blick frei auf Liberty Island mit der
Freiheitsstatue, dann verschwanden sie wieder zwischen den
himmelstürmenden Wolkenkratzern und bewegten sich inmitten einer
Blechlawine nach Norden, wo in der Nähe des Times Square, genauer
gesagt in der 43th Street, die Wohnung Mathew Lees lag, der vor
zwei Jahren schon einmal das Vergnügen mit den Kollegen vom Police
Department hatte.

Ron Harris fand einen Parkplatz in einer engen Seitenstraße,
dann näherten sich die Agents dem Gebäude von der Frontseite. Es
war ein mehrstöckiges Mietshaus. In jedem Stockwerk gab es vier
Apartments, die jeweils über einen Außenflur zu erreichen waren.
Einen Aufzug gab es nicht. Sie quälten sich also hinauf in die 4.
Etage, um schon wenig später festzustellen, dass Mathew Lee nicht
zu Hause war. Zumindest öffnete er nicht, obwohl Owen Burke Sturm
läutete.

Etwas unschlüssig standen die Agents herum. Schließlich
versuchten sie es beim benachbarten Apartment. Eine junge Frau
öffnete ihnen. Sie wiesen sich aus und fragten dann, ob die Lady
etwas über Mathew Lees Verbleib wisse. Die junge Frau verneinte und
fügte hinzu: „Vorgestern Abend sah ich ihn die Wohnung verlassen.
Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.“

„Geht er einer geregelten Arbeit nach?“, erkundigte sich Owen
Burke.

„In diesem Haus kümmert sich kaum einer um den anderen. Ich
kann Ihnen nur sagen, dass er tagsüber oft zu Hause war.“

Burke gab der jungen Lady seine Visitenkarte. „Seien Sie so
nett und verständigen Sie mich, sobald Sie feststellen, dass Lee in
seiner Wohnung ist“, bat er sie.

„Kein Problem“, erklärte sie sich bereit und nahm die
Karte.

Owen Burke schaute auf die Uhr. Es war 17 Uhr 05. „Was meinst
du?“, wandte er sich an Ron Harris, „sollen wir heute noch damit
anfangen, einen der in Fergusons Notizbuch genannten Kerle unter
die Lupe zu nehmen?“

„Warum nicht.“

Als die Agents wieder im Auto saßen, sagte Burke: „Ruf bitte
in der Zentrale an und finde die Anschrift Dennis Brighams
heraus.“

Es war der erste Name in der Auflistung.

Zehn Minuten später wussten sie die Adresse. Staten Island,
Bard Avenue. 

„Das ist ja nicht gerade der nächste Weg“, gab Burke zu
bedenken. „Versuch es mit John Jennings.“

Die Anschrift lautete Manhattan, East 49th Street. Sie waren
nur ein paar Straßen davon entfernt.

Sogleich rollte der Dodge aus der Parklücke.
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Der Computergroßhandel war im Erdgeschoss eines Hochhauses
untergebracht. Man konnte bei John Jennings direkt kaufen, er
belieferte aber auch Einzelhändler, und er unterhielt einen
Internetversandhandel. John Jennings war mit seinem Geschäft reich
geworden.

Owen Burke und Ron Harris betraten den Laden. Ein junger Mann
fragte sie nach ihren Wünschen, Burke zeigte ihm seinen Ausweis und
sagte: „Wir würden gerne mit Mister Jennings sprechen. Er ist doch
hier?“

„Der Chef ist hinten im Lager“, antwortete der Bursche. „Ich
sage ihm Bescheid.“ Er warf den Agents noch einen verunsicherten
Blick zu, dann verschwand er.

Burke schaute sich um. In dem Laden befanden sich lediglich
drei Kunden. Einer blätterte in einer Computerzeitschrift, zwei
andere diskutierten vor einem Regal mit Laptops.

Es dauerte keine zwei Minuten, dann kam ein Mann um die 60 aus
der Tür, durch die vorhin der junge Verkäufer verschwunden war. Er
war groß, etwa eins neunzig, hatte volles, graues Haar und wirkte
wie jemand, der sich durchzusetzen verstand. Jetzt aber zeigte sein
Gesicht Anzeichen von Unruhe. Er schaute zwischen den Agents hin
und her, schüttelte erst Ron Harris die Hand, dann Owen Burke, und
schließlich begann er: „Was kann ich für Sie tun, Special Agents?
Keine Ahnung, was Beamte des FBI zu mir führt, aber Sie werden es
mir sicher gleich sagen.“

Das Lächeln, das er in sein Gesicht zwang, verunglückte und
verrutschte zu einer kläglichen Maske. Mit diesem Mann stimmte
etwas nicht. Er war nervös, fahrig und unsicher. Was steckte
dahinter?

Owen Burke fragte: „Wo können wir ungestört mit Ihnen
sprechen, Mister Jennings?“

Er räusperte sich, sein Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter,
sein Blick irrte ab und er erwiderte: „Gehen wir in mein Büro. Ich
weiß zwar nicht, womit ich Ihnen dienlich sein könnte ...“

Er schwang herum und lief vor den Agents her durch den Laden,
erreichte eine Tür und öffnete sie, vollführte eine einladende
Handbewegung und die beiden Beamten schritten an ihm vorbei in den
Raum.

Jennings zog die Tür zu und setzte sich hinter seinen
Schreibtisch, bot den G-men Plätze am Besuchertisch an, und als sie
saßen, fragte er aufs Neue: „Worum geht es?“

„Es geht um eine Brandstiftung, die über 40 Jahre zurückliegt
und bei der es Tote und Verletzte gab“, begann Burke. „Unsere
Ermittlungen lassen den Schluss zu, dass Architekt Ferguson an
diesem Attentat beteiligt war, es ist aber auch davon auszugehen,
dass er kein Einzeltäter war. In einem Notizbuch, das wir in seinem
Büro gefunden haben, hatte Ferguson einige Namen aufgelistet, unter
anderem auch Ihren, Mr. Jennings. Sie werden verstehen, dass wir
jedem Hinweis nachgehen müssen.“

Burke beobachtete ihn, schwieg und ließ seine Worte wirken.
Und er suchte nach einer Reaktion in Jennings’ Zügen. 

Seine Mundwinkel zuckten, nervös leckte er sich mit der
Zungenspitze über die Lippen und die Finger seiner Rechten begannen
nervös auf der Schreibtischplatte zu trommeln. „Ferguson, ja,
Architekt Alfred Ferguson“, entrang es sich Jennings schließlich.
„Den kenne ich. Wir besuchten zusammen das College.“ Seine Linke
wischte fahrig über die Schreibtischplatte. Wo sie gelegen hatte,
blieb ein feuchter Fleck zurück. Schweiß! 

„Ferguson ist tot“, erklärte Burke. „Er wurde
erschossen.“

John Jennings zog den Kopf zwischen die Schultern. Seine
Finger trommelten nicht mehr. Er schien auf seinem Stuhl regelrecht
zu schrumpfen. „Tot!“, echote er. „Erschossen?“

„Ja. Rätselhaft, nicht wahr?“

Jennings konnte Burkes Blick nicht standhalten.

Dieser Bursche war sozusagen das personifizierte schlechte
Gewissen. 

„Was wissen Sie von Ferguson“, hakte Burke nach. „Welcher
Gruppierung gehörte er an vor etwa 40 Jahren? Sie haben zur selben
Zeit wie er das College besucht. Ihr Name war in seinem Notizbuch
aufgelistet. Daneben stand Ihre Telefonnummer. Hatten Sie engeren
Kontakt mit Ferguson in all den Jahren, seit Sie das College
verlassen haben?“ 

Jennings verschränkte seine Hände ineinander und begann sie zu
kneten. Ohne auf Burkes Fragen einzugehen stieß er hervor: „Ich
habe keine Ahnung. Himmel, das ist ja schrecklich. Weiß man, wer
ihn ermordet hat? Warum wurde er ermordet?“

„Wir denken, dass es mit der Brandstiftung von vor vierzig
Jahren zusammenhängt“, versetzte Ron Harris. „Es gibt noch vier
weitere Namen. - Gib mir doch mal die Kopie, Kollege.“

Owen Burke holte eine Kopie der Notizbuchseite aus der Tasche
und reichte sie Ron Harris, der sie auseinander faltete und las:
„Dennis Brigham, Edward Allison, Dean Murphy und Stan Murray. Was
sagen Ihnen diese Namen, Jennings?“

„Wir besuchten alle dasselbe College, hatten aber, seit wir
die Schule abgeschlossen haben, kaum noch Kontakt miteinander. Von
Stan Murray weiß ich, dass er Privatdozent an der Fordham
Universität ist. Brigham, glaube ich, ist selbständiger
Bauunternehmer ...“

„Fällt Ihnen dazu wirklich nicht mehr ein, Jennings?“, knurrte
Ron Harris und starrte ihn an, als wollte er ihn
hypnotisieren.

„Tut mir leid“, würgte Jennings hervor. „Ich weiß von nichts.
Wenn Ferguson einer rechts- oder linksextremistischen Gruppierung
angehörte, so hatte ich davon nicht den Schimmer einer
Ahnung.“

„Fakt ist jedenfalls, dass er in seiner Wohnung erschossen
worden ist“, sagte Burke, erhob sich und gab Jennings eine
Visitenkarte. „Sollte Ihnen etwas einfallen“, fügte er hinzu, „dann
melden Sie sich bitte.“

Ron Harris stemmte sich ebenfalls hoch, die Agents
verabschiedeten sich und verließen das Büro. Als sie den Laden
durchquerten, flüsterte Ron Harris seinem Kollegen zu: „Dieser
Mister hat Dreck am Stecken, Owen. In seinem Gesicht konnte ich
lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch.“

Burke nickte, sagte aber nichts. Es hatte keinen Sinn, sich in
Hypothesen und Vermutungen zu ergehen. „Wir überprüfen morgen die
anderen Kameraden“, sagte er. „Dem einen oder anderen fällt
vielleicht etwas ein und er zeigt sich kooperativer als
Jennings.“

Sie verließen den Laden und hinter ihnen fiel die Glastür
lautlos ins Schloss. 
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Es war kurz nach acht Uhr und Owen Burke war noch keine zwei
Minuten im Büro, als sein Telefon klingelte. Es war James Howard
von der Mordkommission Manhattan. Er sagte: „Heute früh wurde im
John Jay Park die Leiche John Jennings' gefunden, Owen. Sie lag auf
dem Beifahrersitz seines Mercedes. Alles spricht dafür, dass
Jennings an einem anderen Ort erschossen und in den Park gebracht
wurde.“

„Gütiger Gott“, entfuhr es Burke, als die Hiobsbotschaft bei
ihm durch war, „mit Jennings hab ich gestern noch gesprochen.
Natürlich hatte er nicht den Hauch einer Ahnung, als ich von der
Brandstiftung von vor vierzig Jahren sprach, er konnte sich auch
nicht erklären, wieso Alfred Ferguson seinen Namen in dem
Taschenkalender vermerkt hatte. Alles, was ich herausfand, war,
dass die Kerle, die Ferguson erwähnt hat, zur selben Zeit dasselbe
College besuchten. Das muss Anfang der Siebziger gewesen sein.
Allerdings war Jennings ziemlich nervös. Um es bildlich
auszudrücken, James, er schwitzte Blut und Wasser.“

„Umso vielsagender, dass er wenige Stunden später tot
ist.“

„Wie wurde er getötet?“

„Erschossen. Ein einziger Schuss in die Brust, durch die
Windschutzscheibe seines Autos. Daraus können wir schließen, dass
er zum Zeitpunkt seines Todes hinter dem Lenkrad saß.“

„Vielleicht sollten Ron und ich mal zu dem Park fahren“,
meinte ich. 

„Nicht nötig“, kam es von Howard. „Die Spurensicherung ist bei
der Arbeit. Der Leichnam kommt in die Gerichtsmedizin. Würde mich
nicht wundern, wenn das Geschoss, das ihn tötete, aus derselben
Waffe käme, mit der auch Ferguson und Mathew Lee erschossen
wurden.“

„Möglich“, sagte Burke. „Wir werden uns also um die anderen
Burschen kümmern, die in dem Notizbuch aufgeführt sind. Du hältst
mich auf dem Laufenden, was die Ermittlungen in der Mordsache
Jennings ergeben?“

„Natürlich.“

„Gibt es war Neues in den Fällen Mathew Lee und Alfred
Ferguson?“, erkundigte sich Burke.

„Die Analyse der Fingerabdrücke an beiden Tatorten hat nichts
ergeben. Von Jeanne Merrill gibt es nach wie vor nicht die
geringste Spur. Wir tappen völlig im Dunkeln. Aber -“ Howard
räusperte sich, „- vielleicht bringt ihr, Kollege Harris und du,
Licht in die Angelegenheit.“

„Wir tun jedenfalls unser Bestes.“ 

Nachdem Owen Burke aufgelegt hatte, wandte er sich Ron Harris
zu, der aufmerksam zugehört hatte. „Stellen wir zunächst mal fest,
was Mathew Lee, der Lebende, für ein Auto fährt. Und dann sollten
wir uns nacheinander die anderen Kerle vornehmen, die in Fergusons
Notizbuch aufgeführt sind.“

„Fangen wir heute mit Dennis Brigham an“, schlug Harris vor.
„Und dann, würde ich sagen, fahren wir hinauf in die Bronx, um
Edward Allison ein paar Fragen zu stellen.“

„Von mir aus.“ Burke wählte schon die Nummer der
Kfz-Zulassungsstelle.

Fünf Minuten später wusste er, dass auf Mathew Lee ein
anthrazitfarbener Honda zugelassen war. Er notierte sich die
Zulassungsnummer, dann schaltete er die Fahndungsabteilung ein und
gab die Daten von Mathew Lee durch, die ihm bekannt waren. Der
Kollege versprach, die Fahndung in Zusammenarbeit mit dem Police
Department so schnell wie möglich zu veranlassen.

Die Agents benutzten den Brooklyn Battery Tunnel, um nach
Brooklyn zu gelangen, fuhren nach Süden und kamen über die
Verrazano Narrows Bridge hinüber nach Staten Island. Das Haus, das
Dennis Brigham sein eigen nannte, lag ganz in der Nähe des
Botanischen Gartens von Staten Island. In der Bard Avenue befand
sich auch das Bauunternehmen, das Brigham betrieb.

Sie trafen Brigham im Verwaltungsgebäude mit den Büros des
Betriebes an. Er war ein Mann von Welt und verströmte ein hohes Maß
an Autorität. Seine grauen Haare waren straff zurückgekämmt. Seine
Augen waren ebenfalls grau und blickten ruhig. Seine Züge muteten
nahezu verschlossen an. In ihnen zuckte kein Muskel. Er trug
absolute Gelassenheit zur Schau, als sich ihm Burke und Harris als
FBI-Agents vorstellten.

„Sie kennen sicherlich Alfred Ferguson, den Architekt, sowie
John Jennings, den Computergroßhändler“, begann Owen Burke.

Seine linke Braue hob sich. Er hatte die Ellenbogen auf die
Schreibtischplatte gestellt und die Finger vor seinem Gesicht
ineinander verschränkt. Nachdenklich sagte er schließlich: „Ja, die
beiden Namen sagen mir etwas. Es sind Schulkameraden von mir.
College, Jahrgang 1973. Richtig, Ferguson studierte Architektur.
Was ist mit den beiden?“

„Kennen Sie einen Mann namens Mathew Lee?“

Seine Stirn legte sich in Falten. „Mathew Lee“, wiederholte
er, schüttelte den Kopf und endete: „Nein. Kenne ich nicht.
Zumindest komme ich im Moment nicht drauf. Was hat es mit ihm auf
sich?“

„Es ist davon auszugehen, dass Mathew Lee der Mörder von
Alfred Ferguson ist. Alles deutete darauf hin, dass Ferguson vor
über vierzig Jahren an einer Brandstiftung beteiligt war, die
einigen Menschen das Leben kostete. Ihr Name wurde von Ferguson
zusammen mit einer Reihe weiterer Namen früherer Schulkameraden in
einem Notizbüchlein vermerkt, und ein plausibler Grund hierfür ist
nicht festzustellen. Zu seinen Kunden gehörten weder Sie noch einer
der anderen.“

„Vielleicht wollte Alfred ein Treffen arrangieren“, schnappte
Brigham. „Schließlich waren wir damals ziemlich eng
befreundet.“

„Haben Sie denn eine Ahnung, wessen Name noch in dem
Notizbüchlein steht?“, fragte Owen Burke.

Dennis Brigham blinzelte den Agent an. Einen Moment schien er
ihn mit dieser Frage etwas aus der Fassung gebracht zu haben. Dann
aber schüttelte Brigham den Kopf. „Wie sollte ich?“

„Das eigentlich Bemerkenswerte an der Sache allerdings ist“,
meinte Ron Harris mit einem hintergründigen Lächeln, „dass Ferguson
vor einigen Tagen ermordet wurde. Und heute morgen fand man im John
Jay Park, drüben in der Upper Eastside, den Leichnam John
Jennings'. Es ist einer der Namen auf der Notizbuchseite. Seltsam,
nicht wahr? Gestern Abend haben mein Kollege Burke und ich dem
armen John Jennings einen Besuch abgestattet, um ihn wegen der
Brandstiftung zu befragen, und heute morgen ist er mausetot.“

Dennis Brigham stieß scharf die Luft durch die Nase aus.
„Warum so spitz, Special Agent Harris?“, knurrte er dann. „Ich weiß
nicht, was es mit dem Tod Fergusons und Jennings' auf sich hat.
Sicher, wir waren damals ziemlich eng befreundet. Aber das ist an
die vier Jahrzehnte her. Nach dem College ist jeder seiner eigenen
Wege gegangen.“

„Ich nehme an, dass Jennings mit Ihnen oder einem seiner
ehemaligen Freunde telefonierte, nachdem wir gegangen waren“, sagte
Ron Harris. „Aber das festzustellen kostet uns ein Lächeln. Wir
brauchen nur herauszufinden, bei welcher Telefongesellschaft
Jennings Kunde ist und dann ...“

Brigham seufzte und verdrehte die Augen. „Okay, warum sollte
ich es Ihnen verschweigen, G-men. Ja, John hat mich angerufen, um
mir von Ihrem Besuch bei ihm zu erzählen. Wir wissen nichts von
dieser Brandstiftung, und wir haben keine Ahnung, weshalb Ferguson
unsere Namen und Telefonnummern in einem Taschenkalender notiert
hatte. Ich versichere Ihnen, dass es nichts in meiner Vergangenheit
gibt, dessen ich mich zu schämen hätte. Schon gar nichts, was die
Polizei auf den Plan rufen müsste.“

„Jahrgang '73, sagten Sie, nicht wahr?“, fragte ich.

„Ja. Wir waren eine recht lustige, muntere Schar. An den
Abenden trafen wir uns des Öfteren. Jung und hungrig, wie wir waren
...“

Dennis Brigham lachte meckernd.

Den Agents nötigte es nicht mal ein Lächeln ab.

Es gab in dieser Sache drei Tote und eine junge Frau, die
spurlos verschwunden war. Und da waren die fünf Namen in dem
Notizbuch, die eine tragende Rolle spielten. Das war Owen Burke
nach dem Mord an John Jennings klarer als alles andere.

Das Lachen in Brighams Miene zerrann und er stieß mit
Nachdruck hervor: „Ich kann Ihnen nicht helfen, Special Agents. Tut
mir leid, aber den Weg zu mir haben Sie wohl umsonst
gemacht.“

Owen Burke zog sein Handy aus der Tasche. „Sie gestatten ...“
Gleich darauf hatte er James Howard an der Strippe. „Hallo, James,
wurde der Ordner, den ihr in Fergusons Büro sichergestellt habt,
schon gesichtet? Hat man eventuell dort irgendwelche Hinweise
gefunden, die einen Schluss auf die Brandstifter von damals
zulassen?“

„Leider sind wir noch nicht dazu gekommen. Aber ich werde
versuchen, irgendeinen Innendienstler zu kriegen, der ...“

„Nicht nötig“, murmelte Burke. „Stellst du uns den Ordner zur
Verfügung?“

„Gern. Holt ihr ihn euch ab, oder soll ich einen Boten
schicken?“

„Schick ihn mit einem Boten zum Field Office. Danke,
James.“

Burke steckte das Handy wieder in die Tasche. „Vielleicht
finden wir den Schlüssel zu dem Rätsel, das uns Ferguson aufgegeben
hat, in dem Ordner mit den Zeitungsausschnitten. Sie, Brigham,
können uns, wie es aussieht, nicht weiterhelfen. Daher wollen wir
Ihre kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Seien Sie
vorsichtig. Es scheint nicht ungefährlich zu sein, namentlich in
Fergusons Notizbuch aufgeführt zu sein. Also geben Sie auf sich
acht.“
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Die Agents verließen Dennis Brigham. Diesmal nahmen sie den
Weg über die Bayonne Bridge nach New Jersey und durchfuhren den
Holland Tunnel, um wieder auf den Boden Manhattans zu
gelangen.

Als sie in ihrem Büro im Bundesgebäude angelangt waren, lag
der Ordner aus Fergusons Büro schon auf Burkes Schreibtisch.

Burke setzte sich, Harris nahm an seinem Schreibtisch Platz.
Owen Burke hielt den Ordner hoch. „Willst du?“

Da schellte sein Telefon. James Howard meldete sich, er sagte:
„Neuigkeiten, Owen. Wir haben in der Wohnung des getöteten Mathew
Lee ein Handy sichergestellt. Es gehört Jeanne Merrills, und die
junge Lady hat ziemlich interessante Fotos damit gemacht. Ich
schicke dir die Aufnahmen per Mail. Vielleicht kannst du was
anfangen damit.“

„In Ordnung. Wir waren im Übrigen bei Brigham ...“ Owen Burke
erzählte Howard, dass sie ergebnislos wieder abgezogen waren. Und
Howard kam zu derselben Auffassung, wie auch Ron Harris und Owen
Burke selbst sie vertraten. Er meinte dass die Namen aus dem
Notizbüchlein in einem engen Zusammenhang mit der damaligen
Brandstiftung standen. Dass Ferguson und John Jennings ermordet
wurden, verlieh dem Ganzen einen hohen Grad an Brisanz.

Burke wandte sich wieder Ron Harris zu, nachdem die Verbindung
getrennt war. „Nimm du dir den Ordner vor. Sollte sich deinem
Spürsinn Interessantes erschließen, dann lass mich an deinen
Erkenntnissen teilhaben.“

Burke grinste seinen Freund und Partner an.

Schließlich landete die Mail von James Howard in Burkes
elektronischen Postfach. Er las den Text, dann speicherte er die
Anlagen und öffnete sie der Reihe nach. Was er sah, traf ihn wie
eine eiskalte Dusche, und seine Stimme klang geradezu ächzend, als
er sagte: „Komm doch mal rüber, Ron, und schau dir das an.“

Das ließ sich Ron Harris nicht zweimal sagen. Etwas schien in
Burkes Tonfall gelegen zu haben, das ihn, ohne zu zögern,
aufspringen und um die beiden Schreibtische eilen ließ. 

Burke zeigte seinem Kollegen das erste Bild. „Der Jüngere der
beiden, die du vor dem Portal der Kirche siehst, ist der getötete
Mathew Lee“, erklärte er. Er hatte es Howards Text in der Mail
entnommen. „Aber schau dir den anderen an ...“

Dieser letzte Hinweis war überflüssig, denn Ron Harris entfuhr
ein überraschter Laut, dann stieß er hervor: „Dennis Brigham,
allerdings mit Schnauzbart! Himmel, das ist Brigham, von dem wir
gerade kommen.“

Owen Burke zeigte Ron Harris noch die anderen drei Bilder,
dann sagte er: „Der Schnauzbart scheint angeklebt zu sein. Brighams
grauen Haaren nach zu urteilen müsste der Schnauzer auch grau sein.
Der ist aber braun. Brauner als die Brauen, die - wenn ich mich
recht erinnere -, auch schon ziemlich grau durchwachsen waren.“


Ron Harris schob die Unterlippe vor. „Es gibt Männer, die sich
Augenbrauen und Schnurrbart färben“, verlieh er seiner Skepsis
Ausdruck. „Was händigt er Lee aus? Einen Brief?“

„In dem Umschlag sind 10.000 Dollar“, behauptete Owen Burke im
Brustton der Überzeugung. „Der Lohn für einen Mord, Ron, für den
Mord an Alfred Ferguson nämlich. Es sind genau die 10.000 Dollar,
die Lee bei Sherman für den gebrauchten Porsche anzahlte.“ Owen
Burke formulierte die nächsten Worte im Kopf, dann fuhr er fort:
„Auf irgendeine Art und Weise kam Brigham an den Namen Mathew Lee.
Doch leider erwischte er den falschen Lee, als er den Mord in
Auftrag gab. Lee traf sich mit Brigham und kassierte das Geld, und
sofort nahm er Verbindung mit dem Gebrauchtwagenhändler auf, um
sich das Auto zu sichern. Zu dem Treffen nahm er seine Freundin
mit, damit sie die Übergabe des Geldes und den Überbringer
fotografierte. Es ist sehr stark zu vermuten, dass Mathew Lee mehr
wollte als die 20.000, von denen er gegenüber dem
Gebrauchtwagenhändler sprach.“

„Und damit bist du mit deiner Weisheit am Ende, Kollege“,
sagte Ron Harris mit galligem Unterton. „Und das, was du eben von
dir gegeben hast, ist auch mehr dem Bereich der Vermutung als dem
der Feststellung zuzuordnen, solange uns diese Theorie niemand
bestätigt oder wir sie auf andere Weise beweisen können. Bei dem
Kirchlein auf dem Bild handelt es sich doch um die St. Paul’s
Kapelle.“

„Ja.“

„Vielleicht solltest du die Bilder mal ausdrucken, damit wir
Mister Dennis Brigham damit konfrontieren können.“

Zwei Atemzüge später fing der Drucker an zu ruckeln, es
dauerte einige Zeit, bis er sich eingerichtet hatte und die Daten
übertragen waren, dann zog er ein Blatt Papier ein.

Ron Harris war wieder auf seinen Platz zurückgekehrt und
blätterte in dem Ordner mit den Zeitungsausschnitten. „Was hat
jemand für einen Grund, solche Berichte zu sammeln?“, fragte Harris
nach einiger Zeit wie beiläufig.

„Diesen Grund könnte uns nur Ferguson selbst verraten. Doch
der schweigt für immer.“

Owen Burke hatte die vier Bilder ausgedruckt. „Fahren wir noch
einmal zu Dennis Brigham“, sagte er, „und fragen wir ihn, was er
mit Mathew Lee, den er angeblich nicht kennt, vor der Kirchentür
auszutauschen hatte.“
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Die Agents wollten ihr Büro verlassen, als Owen Burkes Telefon
läutete. Er kehrte um und schnappte sich den Hörer. Es war James
Howard von der Mordkommission. „Vor zehn Minuten ist beim Police
Department ein Anruf eingegangen“, sagte er, „wonach sich Mathew
Lee mit Jeanne Merrill in der 22th Street, Hausnummer 78, Apartment
43 versteckt hält.“

Burke notierte die Adresse, dann fragte er: „Gab der Anrufer
seinen Namen an?“

„Ja. Er heißt Douglas Walton, ist Mieter des Apartments und
ein alter Kumpel Lees. Vorhin erfuhr er durch die Nachrichten, dass
Lee die junge Lady entführt hat und dass er wegen der Ermordung des
Lebensgefährten Jeanne Merrills gesucht wird. Walton ist die Sache
zu heiß geworden.“

„Verständlich. Wir fahren sofort in die 22th“, erklärte Owen
Burke.

„Ich werde auch dort sein“, versprach James Howard. „Und ich
bringe einige Leute mit. Ist das in Ordnung?“

„Natürlich. Aber kündigt euch nicht mit Pauken und Trompeten
an. Lee ist ein mit allen Wassern gewaschener Verbrecher. Also
keine Sirenen.“

„Ein ausgesprochen überflüssiger Hinweis“, knurrte der
Detective Lieutenant etwas gereizt und legte auf.

Wenige Minuten später waren die Agents unterwegs.

Am Ziel angekommen stellte Ron Harris den Dienstwagen so am
Straßenrand ab, dass die Agents das Anwesen Nummer 78 beobachten
konnten. Es handelte sich um ein fünfstöckiges Wohngebäude, das
ziemlich heruntergekommen aussah. Von James Howard und seinen
Männern war noch nichts zu sehen.

Eine Viertelstunde nach ihnen trafen die Kollegen vom Police
Department ein. Sie fuhren mit drei Autos vor, James Howard, der im
vordersten Fahrzeug saß, sah den Wagen mit den Agents und winkte
ihnen zu. Burke bedeutete ihm, weiterzufahren. Howard verstand. Die
drei Buicks parkten ein ganzes Stück entfernt von dem Gebäude, in
dem sich Mathew Lee verkrochen haben sollte. Die Polizisten -
Harris allesamt in Zivil - stiegen aus. Burke und verließen den
Dodge und gingen zu ihnen hin. Howard begrüßte sie per Handschlag.


Owen Burke sagte: „Ron und ich gehen in die Wohnung, James. Du
und deine Männer - ihr riegelt das Gebiet um das Haus ab, falls es
Lee gelingen sollte, uns zu entkommen. Sollte er schießen, dann
denkt dran, dass wir ihn unbedingt lebend brauchen. Er kann uns
sicher einiges über den Zusammenhang zwischen den Morden an Alfred
Ferguson und Mathew Lee erzählen. Würde mich nicht wundern, wenn er
vielleicht sogar Dennis Brigham kennen würde.“

Die Beamten vom Police Department nahmen ihre Plätze ein. Sie
würden per Handy miteinander in Verbindung stehen.

Owen Burke und Ron Harris betraten das Gebäude. Es gab einen
Lift. „Nimm du den Fahrstuhl“, knurrte Owen Burke. „Ich benutze die
Treppe.“

Ron Harris und Owen Burke kamen fast gleichzeitig oben an und
standen schließlich vor Apartment 43.

Burke lauschte an der Tür. In der Wohnung rührte sich
nichts.

Die Agents zogen ihre Pistolen. Ron Harris stand neben der Tür
und nickte Burke zu. Dieser warf sich mit der Schulter gegen das
Türblatt, es hielt dem Anprall seines Körpers nicht stand und flog
krachend auf. Sofort wirbelte der Agent in den Raum, duckte sich
und ließ die Hand mit der Pistole im Halbkreis herumwandern, sein
Blick folgte der Handbewegung.

Auf dem Bett schnellte eine Gestalt in die Höhe und ein
heiserer Fluch erklang. Ron Harris rief mit klirrender Stimme:
„Keine Bewegung und Hände in die Höhe! FBI!“ Er zielte an Burke
vorbei auf den halbnackten Burschen, der jetzt zu einem Stuhl
hechtete, über dem seine Hose hing. Er riss sie von der Stuhllehne,
ein Gurt mit einem Holster wurde sichtbar, aus dem Futteral ragte
der Griff eines 38ers. Danach griff Mathew Lee.

Owen Burke feuerte. Der Schuss dröhnte in dem Wohn-/Schlafraum
wie Kanonendonner, die Detonation rüttelte an den Wänden.

Die Kugel fuhr einen halben Yard über Mathew Lees Kopf in die
Wand. Der ätzende Geruch verbrannten Pulvers stieg dem Agent in die
Nase. Die ausgeworfene Hülse lag auf dem Teppich.

„Rühren Sie sich nicht mehr!“, drohte Ron Harris. 

Mathew Lee stand wie erstarrt. Seine Rechte umklammerte den
Griff des Revolvers, aber er wagte nicht, ihn zu ziehen.

Owen Burke drückte die Knie durch und stand aufrecht, winkte
mit der Pistole und stieß hervor: „Nehmen Sie die Hand von der
Waffe und treten sie drei Schritte von dem Stuhl weg, Lee. Sie sind
verhaftet und haben das Recht, einen Anwalt Ihrer Wahl zu
konsultieren. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie
von jetzt an von sich geben, vor Gericht gegen Sie verwendet werden
kann.“

Er kam Burkes Aufforderung nach.

Ron Harris kümmerte sich um Jeanne Merrill. Burke hörte die
junge Frau, die während der Zeit seiner Entführung wohl durch die
Hölle gegangen war, schluchzen.

Lee musste sich umdrehen und mit den ausgestreckten Armen
gegen die Wand lehnen. „Nehmen Sie die Beine zurück“, ordnete Burke
an. Dann holte er sein Mobiltelefon aus der Jackentasche, erklärte
James Howard, dass die Verhaftung ohne nennenswerte Komplikationen
erfolgt sei und bat den Detective Lieutenant, mit einigen seiner
Männer in die Wohnung zu kommen.

Bevor die Polizisten dem Gangster Handschellen anlegten,
durfte er in seine Hose steigen. Sein Gesicht war wie versteinert.
Und obwohl der Verbrecher schwieg, hatte Owen Burke das Gefühl,
dass eine Woge des tödlichen Hasses gegen ihn prallte, als Lee an
ihm vorbei ins Treppenhaus dirigiert wurde.

„Fordere eine Polizeipsychologin an, James“, murmelte Burke.
„Jeanne Merrill wird psychologischen Beistandes bedürfen. Dieses
dreckige Schwein ...“

James Howard nickte.

Burke und Harris folgten den Beamten vom Police Department
nach unten. Als sie das Gebäude verließen, wurde Mathew Lee gerade
in einen der Buicks genötigt. Die Polizisten gingen nicht gerade
zimperlich mit dem Gangster um, doch es sprengte nicht den Rahmen
dessen, was bei einer Verhaftung zugelassen war.





7

Zwei Wachleute brachten Mathew Lee in den Vernehmungsraum.
Seine Hände waren vor dem Leib mit Handschellen gefesselt. Er
musste sich setzen. Die Wachleute verließen den Raum wieder, doch
Owen Burke wusste, dass sie vor der Tür warteten.

Lee streckte die Beine weit von sich und lehnte sich zurück.
Seine Augen versprühten gehässige Blitze, als er maulte: „Was wollt
ihr überhaupt von mir? Na schön, ich hab mich mit der Kleinen ein
wenig vergnügt, aber ich denke, es hat ihr Spaß gemacht. He, sie
war gut ...“

„Sicher!“, stieß Burke fast angewidert hervor. „Es hat ihr so
sehr Spaß gemacht, dass sie sich jetzt in psychiatrische Behandlung
begeben muss. Und als Sie ihren Lebensgefährten erschossen, hat sie
sich fast tot gelacht.“

„Ich lach mich gleich tot!“, schnarrte der Gangster. „Ihr
...“

„Ihnen wird das Lachen vergehen, Lee“, schnitt ihm Owen Burke
mit frostiger Stimme das Wort ab, denn er hatte keine Lust, sich
seine zynischen Tiraden anzuhören. „Und jetzt raus mit der Sprache:
Aus welchem Grund haben Sie Ihren Namensvetter ermordet?“

„Du erfährst von mir kein Wort, Bulle. Alles, was du mir am
Zeug flicken willst, musst du mir erst mal beweisen. In mühsamer
Kleinarbeit musst du die Beweise gegen mich zusammentragen, und
dann wollen wir mal sehen, ob sie vor Gericht stand halten - falls
überhaupt ein Verfahren gegen mich eröffnet wird.“

Burke zog die Bilder aus der Tasche, die er ausgedruckt hatte,
faltete die Blätter auseinander, strich sie glatt und legte sie
nebeneinander vor Lee auf den Tisch.

„Erkennen Sie jemand auf diesen Bildern?“

Der Gangster senkte den Blick, schaute auf die Papierbögen und
kniff die Augen zusammen. Das war die einzige Reaktion, die er
zeigte. Sofort schaute er wieder den Agent an. „Wer soll das
sein?“

„Der Jüngere ist Mathew Lee, Ihr Namensvetter und Opfer“,
blaffte Burke. „Der Ältere ist wahrscheinlich einer Ihrer
Auftraggeber.“

Burke beobachtete den Verbrecher aufmerksam.

Auch Ron Harris ließ ihn nicht aus den Augen. 

„Ah, mein Namensvetter, den ich ermordet haben soll.“ Ein
höhnisches Auflachen folgte. Dann hob sich der linke Mundwinkel des
Killers. „Bleibt mir mit eurem Unsinn vom Hals“, knirschte er. „Von
mir erfahrt ihr nichts. Außerdem will ich endlich einen Anwalt
anrufen. Ihr könnt mir das nicht verwehren.“

„Wollen wir auch gar nicht“, knurrte Owen Burke.

„Dann kann ich ja wieder gehen, wie?“

„Sicher. Wir werden uns dann vor Gericht wieder sehen,
Lee.“

„Geh zum Teufel, Bulle!“

Owen Burke läutete nach den Wachleuten. „Bringt ihn in die
Zelle zurück“, ordnete er an. „Und lasst ihn mit einem Anwalt
telefonieren. Wir wollen doch nicht, dass er wegen eines
Formalfehlers freigelassen werden muss.“

Während der letzten Worte fixierte Burke den Verbrecher
triumphierend. Er erntete dafür einen sengenden Blick voll
Boshaftigkeit.

Lee wurde abgeführt. 

Burke faltete die Bilder wieder zusammen und schob sie in die
Innentasche seiner Jacke, dann verließen er und Ron Harris das
Police Department, in dessen Keller - in dem es eine Reihe von
Zellen gab -, Lee vorübergehend arretiert worden war.

„Nach Staten Island“, sagte Ron Harris, als sie im Dodge Platz
genommen hatten.

Aber Owen Burke hatte in der Zwischenzeit einen anderen
Entschluss gefasst, und das brachte er jetzt zum Ausdruck: „Brigham
läuft uns nicht davon“, erklärte er. „Er weiß nichts von den
Bildern. Warum reden wir nicht erst mal mit einem der anderen
Kerle, die in dem Notizbuch Fergusons erwähnt sind? Einer von ihnen
hat doch seinen Laden in der Upper East Side. Ich glaube, es ist
Murphy.“

Burke holte die Kopie mit den Namen hervor und warf einen
Blick drauf. „Richtig, 77th Street“, bestätigte er seine Aussage
von eben.

„Wie du meinst“, sagte Ron Harris. „Also in die Upper East
Side.“ Nach dem letzten Wort fuhr er an.
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Dean Murphy war Fotograf. Sein Atelier befand sich im
Erdgeschoss eines Geschäftshauses in der 77th Straße. Im Geschäft
arbeiteten zwei Frauen von etwa zwanzig Jahren. Eine von ihnen
erklärte den Agents, dass Murphy am Tag zuvor angerufen und erklärt
habe, dass er einige Tage Auszeit benötige und einen Kurzurlaub in
Mexiko verbringen werde.

„So aus heiterem Himmel?“, fragte Burke etwas befremdet.

„Ja“, bestätigte die Angestellte. „Dean klang ziemlich
aufgeregt. Aber soviel ich weiß, hatte er in den vergangenen Wochen
ziemlich viel Ärger mit seiner Frau.“ Der Gesichtsausdruck der Lady
wurde verschwörerisch, sie senkte die Stimme: „Sie soll einen
anderen haben.“

„Wo wohnt Murphy?“

„Am Central Park Nord.“

„Sollte Murphy aus dem Urlaub zurückkommen, verständigen Sie
bitte das FBI“, bat Owen Burke und reichte der jungen Frau eine
Visitenkarte.

Draußen sagte er: „Hoffentlich befindet er sich wirklich in
Mexiko.“

„Wie meinst du das?“, fragte Ron Harris.

„Ich hoffe, dass er nicht ebenso aus dem Weg geräumt wurde wie
John Jennings.“

„Es wäre gut, zu wissen, ob die Kugel, die Jennings' Leben
beendete, identisch ist mit den Geschossen, die Mathew Lee und
Alfred Ferguson töteten.“

Burke rief James Howard an und musste erfahren, dass das
Ergebnis der ballistischen Untersuchung der Kugel, die der
Gerichtsmediziner aus Jennings Leib geschnitten hatte, noch nicht
vorlag. Darüber hinaus gab der Detective Lieutenant zu verstehen:
„Die Vernehmung der Gattin Jennings hat ergeben, dass er gegen 22
Uhr in der Mordnacht einen Anruf erhielt, worauf er das Haus
verließ, angeblich um sich mit Geschäftsfreunden zu treffen. Da er
auf die Fragen seiner Frau ziemlich aggressiv reagierte, habe sie
nicht gewagt, ihn näher zu befragen. Er sei schon ziemlich
aufgelöst von der Arbeit heimgekommen, meinte sie, habe bis 20 Uhr
auf der Couch gelegen und sei dann ins Bett gegangen. Bis dann
gegen 22 Uhr der Anruf erfolgte.“

„Also nichts Verwertbares“, konstatierte Owen Burke.

„Wir haben die Frau auch danach befragt, was es in der
Vergangenheit ihres Mannes für einen dunklen Punkt geben könnte.
Sie war ratlos.“

„Ich denke, Jennings hat mit der Brandstiftung zu tun, die in
Manhattan am 12. Oktober 1973 stattgefunden hat.“

„Er und all die anderen, deren Namen in Fergusons
Notizbüchlein stehen.“

„Davon bin fast überzeugt, James“, erklärte Owen Burke. „Good
bye, ich melde mich wieder.“

Die Agents fuhren zum Central Park Nord, wo sich die Wohnung
Dean Murphys befand. Seine Frau ließ die Agents eintreten. Es war
eine attraktive Blondine Anfang der 40. Auf Burkes Frage nach dem
Urlaubsziel ihres Mannes gab sie zu verstehen: „Dean und ich haben
uns auseinander gelebt. Er ist nicht mehr der Alte. Ganz schlimm
wurde es in den vergangenen zwei Monaten, nachdem ein alter Freund
von ihm, ein gewisser Alfred Ferguson, Verbindung mit ihm
aufgenommen hat. Dean trank fast nur noch. Gestern früh hat er die
Wohnung wie immer verlassen. Als er am Abend nicht nach Hause kam,
rief ich eine seiner Angestellten an. Sie erklärte mir, dass Dean
Urlaub in Mexiko macht. Ich hatte keine Ahnung davon. Aber im
Endeffekt ist es mir egal. Ich habe nämlich vor, Dean zu
verlassen.“

Ein wenig ergiebiges Gespräch.

Vor allen Dingen war es nicht dazu angetan, Burkes Besorgnis,
dass Dean Murphy vielleicht gar nicht mehr lebte, zu zerstreuen.


Burke und Harris beschlossen, als nächstes in die Bronx zu
Edward Allison zu fahren. Sie trafen ihn im Verwaltungsgebäude der
Entsorgungsfirma, die er betrieb. 

Allison war ein Mann von 62 Jahren, dessen blonde Haare eine
deutliche, graue Färbung aufwiesen, und dessen Gesicht von Falten
und Linien zerfurcht war, die ihn gut zehn Jahre älter wirken
ließen, als er tatsächlich war. 

„Ferguson“, meinte er, „ja, den kenne ich. Wir haben so
manchen draufgemacht damals. Schließlich waren wir jung und wild
und haben nichts anbrennen lassen. Das eine oder andere Mal haben
wir auch einen Joint geraucht, aber das ist mit Sicherheit nichts,
was das FBI oder eine andere Polizeidienststelle nach über 40
Jahren noch interessieren könnte.“

„Wissen Sie, dass Alfred Ferguson und John Jennings in der
Zwischenzeit ermordet wurden?“, fragte Ron.

„Woher sollte ich?“

Allison zeigte nicht die Spur von Bestürzung oder Entsetzen.


Owen Burke knurrte: „Natürlich, woher auch? Sicher hatten Sie
seit Jahren keinen Kontakt mehr, weder zu dem einen noch zu dem
anderen Ihrer früheren Studienkollegen.“

„Womit Sie recht haben, G-man“, versetzte Allison
nickend.

„Kennen Sie einen Mann namens Mathew Lee?“

„Nein“, kam es nach kurzer Überlegung von Allison. „Wer soll
das sein?“

„Ein Killer“, knurrte Burke. „Einer, der für viel Geld
Menschen erschießt. Wir haben ihn festgenommen. Er hat Alfred
Ferguson und Mathew Lee ermordet, und möglicherweise ist er auch
der Mörder Jennings'. Gibt Ihnen das nicht zu denken, Mister
Allison, dass zwei Ihrer ehemaligen Studienkollegen innerhalb
kürzester Zeit gewaltsam ums Leben gekommen sind? In Fergusons Büro
wurde ein Ordner mit Zeitungsausschnitten aus den 70er Jahren
sichergestellt. Sie handeln von terroristischen Gewalttaten, unter
anderem von einer Brandstiftung in einem Supermarkt in Turtle Bay
am 12. Oktober 1973. Erinnern Sie sich daran, Mister
Allison?“

Er griff sich an die Stirn. „Damals hat es doch an allen Ecken
und Ende gekracht. Auf der ganzen Welt. Nein, ich erinnere mich
nicht.“

In seinem Gesicht zuckten die Muskeln. Es hatte den Anschein,
als hätte ihn Burke jetzt doch etwas aus der Fassung
gebracht.

„Vier Tote und mehr als zwanzig Schwerverletzte“, hakte der
Special Agent nach. 

„Ich erinnere mich nicht.“

„Wir melden uns wieder, Allison“, versprach Owen Burke. „Dean
Murphy hat, so seine Angestellte im Fotoladen, aus heiterem Himmel
einen Kurzurlaub angetreten. Irgendwie passt das ins Bild. Nun, wir
bleiben am Ball, Allison. Vielleicht sollten Sie doch mal intensiv
nachdenken, ob es nicht doch mehr gibt als ein paar Joints, die Sie
sich zusammen mit ihren Freunden damals reinzogen.“
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Am Nachmittag dieses Tages fuhren die Agents zu Dennis
Brigham.

Er beantwortete die Fragen der Beamten sein Verhältnis zu
seinen früheren Schulkameraden betreffend. Dabei gab er sich wie
ein Mann, den nichts erschüttern konnte. Schließlich fragte ihn
Owen Burke, ob er einen Mann namens Mathew Lee kenne.

Brigham legte die Stirn in Falten, dachte kurz nach und
verneinte schließlich.

„Dann will ich Ihnen etwas zeigen, Mister Brigham“, sagte Owen
Burke, „und dann will ich hören, was Sie dazu zu sagen haben. Wenn
Sie Ihren Anwalt verständigen möchten, bitte. Wir warten gerne
solange, bis er hier ist.“

Brigham fixierte den Agent verunsichert. „Dann zeigen Sie
schon, was sie haben?“, knurrt er.

Burke holte die Bilder heraus und breitete sie vor Brigham
aus.

Er starrte drauf. Seine Lider zuckten und eine Atmung
beschleunigte sich; es entging Owen Burke nicht.

„Was sagen Sie dazu, Mister Brigham. Der eine Mann sind Sie,
bei dem anderen handelt es sich um Mathew Lee, den Sie
irrtümlicherweise mit dem Mord an Alfred Ferguson beauftragten. Auf
dem Bild übergeben Sie Lee 10.000 Dollar.“

Ein Schwall verbrauchter Atemluft brach aus Dennis Brighams
Lungen, dann presste er hervor: „Wann soll das gewesen sein?“

Burke nannte ihm den Tag und sogar die Stunde, an dem die
Aufnahmen gemacht worden waren.

„Das kann nicht sein. Am Montag hab ich um Punkt 12 Uhr mit
meiner Frau am Küchentisch gesessen. Es gab Gemüseauflauf und
Hacksteaks. Außerdem trägt der Mann auf dem Bild einen Schnurrbart.
Ich habe noch nie einen Schnurrbart getragen.“

„Der Schnurrbart passt nicht zu den Haaren, Brigham. Er ist
aufgeklebt. Ihre Haare sind grau, identisch grau mit den Haaren des
Mannes auf dem Bild, Ihre Brauen sind grau durchwachsen. Der
Schnurrbart aber ist braun. Abgesehen von dem Schnauzer werden Sie
wohl nicht abstreiten können, dass Ihr Aussehen mit dem des Mannes
auf dem Bild identisch ist.“

„Eine Ähnlichkeit ist wohl vorhanden, sicher. Aber es ist
unmöglich, dass ich der Mann auf dem Bild bin. Meine Frau wird
Ihnen bestätigen, dass ich zu Hause war und zu Mittag aß. Und jetzt
werde ich meinen Anwalt verständigen. Sie entschuldigen ...“

Er griff zum Telefon.

Burke und Harris verließen das Büro, begaben sich zum Wohnhaus
Brighams und sprachen mit Mrs Brigham. Ja, sie erklärte, dass ihr
Mann zu der Zeit, als er vor der St. Paul's Kapelle fotografiert
worden war, am Esszimmertisch saß und Gemüseauflauf mit Hacksteaks
verzehrte.

„Darauf kann ich jeden Eid schwören, G-men“, betonte die Frau.
„Mein Mann erschien wenige Minuten vor 12 Uhr. Er war im Betrieb,
um einen Kostenvoranschlag zu überprüfen. Wir aßen dann gemeinsam
...“

Owen Burke zeigte ihr die Bilder. Sie sagte: „Ja, der Mann auf
den Fotos sieht aus wie Dennis. Aber die Bilder sind aus einer
gewissen Entfernung aufgenommen worden. Außerdem hat Dennis noch
nie einen Schnurrbart getragen. Es ist auch unmöglich, dass er sich
am Montag um 12 Uhr vor der St. Paul's Kapelle befand.“

Die Frau klang überzeugend, doch die Agents waren skeptisch.


Als sie wieder auf dem Rückweg zum Federal Building waren,
murmelte Ron Harris: „Dass Brigham, Ferguson, Allison und die
anderen in dem Notizbuch erwähnten Männer mit der Brandstiftung vom
12. Oktober '73 in unmittelbarem Zusammenhang stehen, ist für mich
keine Frage mehr. Es geht jetzt nur noch darum, den noch Lebenden
von Ihnen die Täterschaft zu beweisen und den Mord an John Jennings
zu klären.“

„Ja“, pflichtete Burke nickend bei, „sieht ganz so aus, als
hätten wir es hier mit einem Clan von Mördern zu tun, von
Terroristen, die sich irgendwann besonnen haben und anerkannte
Mitglieder der Gesellschaft geworden sind. Architekt Ferguson
ertrug die seelische Belastung nicht mehr und war bereit, reinen
Tisch zu machen. Das aber wollten seine Komplizen von damals nicht
zulassen.“

„Und John Jennings musste sterben, weil er von seinen
damaligen Komplizen als Risikofaktor eingestuft wurde. Deshalb
haben sie ihn eliminiert.“

„Das steht zu meiner Überzeugung fest“, knurrte Owen Burke.
„Es gilt jetzt nur noch, den entsprechenden Beweis hierfür
anzutreten. Ich denke aber, dass wir der Lösung des Falles sehr
nahe sind.“
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Die Agents fuhren zu Stan Murray. Der Privat-Dozent wohnte in
Brooklyn, in der Bedford Avenue. Er zeigte sich reserviert, wusste
von nichts und konnte sich angeblich nicht mal mehr an Alfred
Ferguson erinnern.

Burke zeigte ihm die Fotografien, auf denen Dennis Brigham und
Mathew Lee vor der St. Paul's Kapelle abgebildet waren. Seine
Brauen schoben sich zusammen, er schien angestrengt nachzudenken,
dann meinte er: „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wer die beiden
Männer auf den Bildern sind. Wirklich nicht.“

„Was sagt Ihnen der Name Dennis Brigham?“

Ein Stirnrunzeln, dann antwortete Stan Murray versonnen: „Ich
erinnere mich ...“

„Der Ältere auf den Bildern“, sagte Burke, „ist Dennis
Brigham. Erkennen Sie ihn nicht?“

Erneut begutachtete Murray die Bilder, dann nickte er und
erwiderte: „Ja, jetzt wo Sie es sagen. Es könnte Dennis sein.
Himmel, er ist alt geworden. Wer ist der andere?“

„Sein Name ist Mathew Lee. In dem Kuvert, das Brigham ihm
reicht, befinden sich 10.000 Dollar. Es handelt sich um die
Anzahlung für den Mord an Ferguson.“

„Dann haben Sie ja Fergusons Mörder“, stieß Stan Murray
hervor. „Haben Sie die beiden verhaftet?“

Burke winkte ab.

„Was wissen Sie von dem Attentat vom 12. Oktober '73?“, fragte
Ron Harris ungeduldig. „Damals wurde in Turtle Bay ein Supermarkt
in Brand gesteckt. Vier Menschen kamen ums Leben, über zwanzig
wurden zum Teil schwer verletzt.“

„Sicher“, sagte Stan Murray nach kurzer Überlegung, „an diesen
Anschlag erinnere ich mich. Ja, es war ein brutaler Terrorakt,
Zeugnis des Irrsinns brutalster Gewalt. Aber was ist das schon
gegen den Terror der jüngeren Vergangenheit? Der Anschlag auf das
World Trade Center, bei dem tausende Menschen ...“

„Darum geht es hier nicht“, schnitt Owen Burke ihm das Wort
ab, dann fügte er hinzu: „Eines dürfte sicher sein, Mister Murray.
Alfred Ferguson war einer derjenigen, die den Anschlag damals
ausführten. Und er war nicht allein. John Jennings, einer der
Männer, die Ferguson in seinem Notizbuch vermerkt hatte, wurde im
Fahrwasser des Mordes an Ferguson ebenfalls ermordet. Wir denken,
dass Sie, Brigham, Allison und Murphy an der Sache beteiligt
waren.“

„Das ist Unsinn.“ Murray blieb ausgesprochen gelassen. „Ich
habe nicht den blassesten Schimmer, weshalb Ferguson meinen Namen
in seinem Taschenkalender vermerkt hatte. Beginnen Sie nur nicht,
etwas zu konstruieren, nur um den Fall zu einem Abschluss zu
bringen und der Öffentlichkeit irgendwelche Täter zu präsentieren.
Ich hatte damals mit meinem Studium zu tun, denn ich wollte
Karriere machen im Leben. Und das ist mir auch einigermaßen
gelungen. Wollen Sie mir das kaputt machen mit irgendwelchen
Unterstellungen und haltlosen Verdächtigungen. Glauben Sie, ein
Privat-Dozent ist tragbar, wenn man ihm eine terroristische
Gewalttat unterstellt? Also lassen Sie mich aus dem Spiel.“

Zuletzt klang seine Stimme fast drohend. 
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James Howard rief an. „Schlechte Nachricht, Owen“, meinte er.
„Sitzt du?“

„Ja. Doch selbst wenn nicht, mich haut so schnell nichts um.
Schieß los, James.“

„Dean Murphys Leiche wurde aus dem West Kanal gezogen. Sieht
nach Selbstmord aus.“

„O verdammt!“, entfuhr es Burke. „Wieso Selbstmord?“

„Nun, es gibt keine Spuren von Gewaltanwendung. Murphys Wagen
wurde auf dem Parkplatz des Carl Schurz Parks entdeckt. Er war
ordnungsgemäß abgeschlossen. Auf dem Beifahrersitz lag sein Handy.
Das letzte Gespräch, das Murphy führte, war mit seinem Geschäft. Es
war wahrscheinlich jenes Telefonat, mit dem er sich in Urlaub
verabschiedete.“

„Gibt es einen Abschiedsbrief?“

„Bis jetzt nicht.“

„Wir haben mit seiner Frau gesprochen“, knurrte Owen Burke.
„Sie erklärte, dass sie ihn verlassen wollte. Vielleicht ...“

„Oder es ist wegen der Sache mit Ferguson“, meinte James
Howard. „Das alles ist ihm vielleicht über den Kopf gewachsen. Die
Angst, nach 40 Jahren aufzufliegen.“

„Möglich“, murmelte Burke. „Wo ist der Leichnam?“

„In der Pathologie.“

Burkes Befürchtung hatte sich also bewahrheitet. Murphy befand
sich nicht in Mexiko. Er hatte, wie es aussah, den Freitod gewählt.


„Ferguson, Jennings und Murphy“, murmelte Ron Harris. „Wer
wird der nächste sein?“

„Meiner Meinung nach ist es Dennis Brigham“, erklärte Burke.
„Er wurde bei der Übergabe des Geldes an Mathew Lee fotografiert.
Stan Murray hat die Bilder gesehen. Großer Gott, Ron, Brigham hat
sich zu einer Gefahr für Allison und Murray entwickelt, und die
beiden werden alles daran setzen, um ihr zu begegnen.“

„Was willst du tun? Brigham warnen?“

„Nein. Brigham überwachen.“

Wenig später waren Owen Burke und Ron Harris unterwegs.

Sie postierten sich so, dass sie sowohl das Wohnhaus Brighams
als auch das Verwaltungsgebäude seiner Baufirma gut im Blick
hatten. 

Geduldig beobachteten sie den Besitz Dennis Brighams. 

Träge floss die Zeit dahin. Gegen fünf Uhr nachmittags waren
einige Lastwagen auf das Gelände der Baufirma gerollt. Die Fahrer
waren in ihre Autos umgestiegen und nach Hause gefahren. Auch die
Angestellten verließen nach und nach das Verwaltungsgebäude und
traten den Nachhauseweg an. Dennis Brigham sahen die Agents als
letzten das Gebäude verlassen und in sein Wohnhaus gehen.

Schließlich lag das Firmengelände wie verlassen vor
ihnen.

Im Wohnhaus Brighams ging hinter zwei Fenstern Licht an. Die
Vorhänge wurden vorgezogen. Die Fensterläden jedoch blieben offen.
Ein Blick auf die Armbanduhr sagte Burke, dass es kurz nach 20 Uhr
war.

Die Finsternis nahm zu. 

Schließlich war die Nacht da. Es war fast 23 Uhr. Im Haus
gingen hinter den beiden Fenstern die Lichter aus, wenig später
flammte hinter einem Erkerfenster im oberen Stockwerk Licht auf.
Der Vorhang wurde zugezogen, gleich darauf verlosch das Licht
wieder.

Dennis Brigham und seine Frau hatten sich zur Ruhe
begeben.

Die Zeit schien noch langsamer voranzuschreiten. Es wurde
Mitternacht ... 

Die Stunden reihten sich aneinander.

Irgendwann stieß Ron Harris hervor. „Ich denke, wir können
hier unsere Zelte abbrechen, Kollege. Es ist kurz vor fünf
Uhr.“

Tatsächlich graute der Morgen. „Elender Mist!“, stieß Owen
Burke müde hervor. „Ich hätte meinen rechten Arm verwettet, dass
Allison und Murray hier antanzen.“

„Dann wärst du ihn jetzt los“, versetzte Ron Harris trocken.


Burke starrte hinüber zu dem Haus. Es lag in der sich
lichtenden Dunkelheit. Die Blätter der Büsche und Bäume zitterten
im sachten Morgenwind. „Okay, verschwinden wir. Ich habe mich wohl
...“

Eine gewaltige Explosion sprengte den morgendlichen Frieden.
Es hörte sich an wie ein gewaltiger Donnerschlag. Bretter, Steine
und Dachziegeln prasselten auf die Straße. Feuer schlug aus dem
Haus Dennis Brighams.

Die Agents sprangen aus dem Dodge. Hoch loderten die Flammen.
Hinter den Fenstern brannten die Gardinen. Die Scheiben waren bei
der Explosion zu Bruch gegangen. Es roch nach Gas. Das Feuer
fauchte und prasselte. In das Haus hineinzugehen war ein Ding der
Unmöglichkeit.

Aus den umliegenden Häusern strömten Menschen. Entsetzen,
Erschütterung und Fassungslosigkeit griffen um sich. Ein Mann
rannte mit einem Handfeuerlöscher bewaffnet zu dem brennenden
Haus.

Owen Burke zückte sein Handy und verständigte das Fire
Department. Als nächstes rief er beim Police Department an und bat,
ein paar Leute aus dem nächsten Revier in die Bard Avenue zu
schicken. Dann forderte er Beamte der Scientific Research Division
an, des zentralen Erkennungsdienstes aller New Yorker
Polizeidienststellen.

Burke war überzeugt, dass die Explosion kein Unfall gewesen
war, sondern dass ihr ein brutales Verbrechen zu Grunde lag.

Als fünf Löschwagen anrückten, brannte das Haus lichterloh.
Hier war nichts mehr zu retten. Nachdem der Brand unter Kontrolle
gebracht worden war, durchsuchten die Feuerwehrmänner die
ausgebrannte Ruine und sie fanden die zur Unkenntlichkeit
verkohlten Leichen zweier Menschen. Wahrscheinlich die Leichen
Dennis Brighams und seiner Gattin.

Burke war überzeugt davon.
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Zwei Tage später lag ein Gutachten vor, das zum Ausdruck
brachte, dass jemand an der Gasleitung in Brighams Haus manipuliert
hatte. Er musste in der Nacht in das Gebäude eingedrungen sein. Als
morgens um fünf Uhr entweder Dennis Brigham oder seine Gattin das
Licht anknipsten, genügte dies, um die Explosion auszulösen.

Burke konnte es sich nur so erklären, dass Ron Harris und er
beobachtet worden waren, als sie in der Nähe des zu observierenden
Objekts Stellung bezogen hatten. Derjenige, der die Gasleitung in
der Küche des Hauses manipulierte, war durch ein rückwärtiges
Fenster oder die Terrassentür in das Haus eingedrungen, ohne dass
es die Agents vorne auf der Straße bemerkten.

„Es gibt nur noch zwei Männer, die an Brighams Tod Interesse
haben können“, sagte Owen Burke zu seinem Kollegen Harris. „Es sind
Edward Allison und Stan Murray.“

„Mit Brighams Tod ist eine der letzten Chancen vertan, an den
Rest der Mörderloge heranzukommen“, gab Ron Harris mit
versteinerter Miene zu verstehen. „Ihn hätten wir mit den Bildern,
die ihn mit Mathew Lee zeigen, festnageln können.“ 

„Also stehen wir wieder am Anfang“, kam es von Owen Burke.
„Wir haben vier tote Männer, die nach meiner festen Überzeugung am
12. Oktober '73 einen Supermarkt anzündeten und vier Menschen
ermordeten. Wir haben zwei weitere Kerle, die sich bester
Gesundheit erfreuen, und gegen die nur die Tatsache spricht, dass
ihre Namen in Fergusons Notizbuch in einer Reihe mit den Namen der
Brandstifter aufgeführt sind.“
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Edward Allison fiel aus allen Wolken, als ihm Owen Burke von
Dennis Brighams Tod berichtete. Er gab sich wie ein Mann, den die
Nachricht ziemlich aus der Fassung brachte. Unruhig knetete er
seine Hände. 

Dem Special Agent konnte er jedoch nichts vormachen. Er war
ein schlechter Schauspieler. In Wirklichkeit war er weder
überrascht noch fassungslos. Im Gegenteil! Owen Burke glaubte auf
dem Grund seiner Augen sogar so etwas wie Zufriedenheit und Triumph
zu erkennen. Edward Allison war kalt wie ein Eisblock, und er war
absolut skrupellos.

Burke sagte: „Gibt Ihnen das nicht zu denken, Mister Allison?
Alfred Ferguson notiert fünf Namen in seinem Notizbuch. Wir finden
bei ihm einen Ordner mit unzähligen Zeitungsausschnitten über die
Brandstiftung am 12. Oktober 1973. Mathew Lee wurde von Dennis
Brigham bezahlt, damit er Ferguson vom Leben zum Tod beförderte.
Hinter Dennis Brigham standen einige weitere Männer, Mitglieder des
Clans, der damals das Feuer legte. Zwischenzeitlich ist Brigham
tot. Auch Jennings und Murphy sind tot. Alles Namen von der Liste,
Allison. Befürchten Sie nicht, dass auch Sie, dessen Name auf der
Liste steht, bald tot sein könnte?“

„Murphy hat Selbstmord verübt.“

„Warum wohl?“, kam es von Ron Harris. „Die Tatsache, dass ihn
seine Vergangenheit eingeholt hatte und die Angst vor den
Konsequenzen haben ihn dazu getrieben, sich umzubringen. Jennings
wurde erschossen. Und Brigham wurde samt seinem Haus in die Luft
gesprengt. Als nächster sind vielleicht Sie dran. Was wird sich der
Mörder wohl für Sie einfallen lassen, Allison? Eine Autobombe
vielleicht?“

Edward Allison presste die Lippen zusammen.

Burke sagte: „Vielleicht ist es auch Stan Murray, der als
nächstes stirbt, Allison. Es ist ganz einfach. Als Täter kämen in
diesem Falle eigentlich nur Sie in Frage. Sterben Sie eines
gewaltsamen Todes, werden wir uns an Murray halten. Sie sind also
so oder so am Ende. Warum erzählen Sie uns nicht einfach, wie das
damals war am 12. Oktober '73. Ein Geständnis könnte bei der
Strafzumessung Berücksichtigung finden.“

„Ich habe mit der Sache vom 12. Oktober nichts zu tun, G-man.
Ebenso wenig, wie ich etwas mit den Morden an Ferguson, Jennings
und Brigham zu tun habe. Wobei überhaupt nicht geklärt ist, ob
Brigham einem Mord zum Opfer fiel. Es kann auch ein Gasunfall
gewesen sein.“

„Doch“, sagte Owen Burke, „es ist geklärt. Es war Mord.“
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Die Agents hatten beschlossen, weder Allison noch Murray aus
den Augen zu lassen. Auf irgendeine Art würden sie einen Fehler
begehen. Nach dem gewaltsamen Tod Dennis Brighams waren nur noch
Allison und Murray von den Männern, deren Namen in Fergusons
Notizbuch aufgelistet waren, am Leben.

Für Owen Burke und Ron Harris stand fest, dass sie zu dem
Mörderclan von 1973 gehörten. Und sie ahnten, dass sie sich
gegenseitig nur noch misstrauten. Für jeden von ihnen stand alles
auf dem Spiel. Wenn einer einen Fehler machte bei den folgenden
Verhören, war der andere ebenfalls geliefert.

Und so gingen die Agents davon aus, dass sie versuchen würden,
sich gegenseitig aus dem Weg zu räumen, um jedwede Gefahr für sich
auszuschließen.

Owen Burke hatte mit einer kleinen Mannschaft das Haus, in dem
Allison lebte, beobachtet.

Ron Harris observierte mit einer Handvoll Leute das Haus Stan
Murrays.

Als Allison mit einem schweren Ford das Gelände seines
Betriebes verließ, folgte ihm Burke mit seiner Mannschaft
unauffällig. Vor dem Haus Stan Murrays trafen sie sich mit Ron
Harris und seinen Leuten. Natürlich hatten sie die ganze Zeit über
per Mobiltelefon miteinander in Kontakt gestanden.

Sie benutzten die beiden Männer, die sie für eiskalte
Brandstifter und Mörder hielten, als Köder. Einer, davon waren sie
überzeugt, würde den Fehler begehen, den anderen beseitigen zu
wollen.

Wie es schien, war es Edward Allison.

Er stieg aus dem Ford und drückte leise die Tür zu. 

Allison durchquerte den Vorgarten. An das Haus war eine Garage
angebaut, zu der eine breite Zufahrt führte. Einige Bäume und
Büsche zierten die Rasenfläche. Allison umrundete ein nierenförmig
angelegtes Blumenbeet ...

Die Haustür war abgeschlossen.

Allison verschwand um die Ecke aus dem Blickfeld der
Polizisten. Es dauerte nicht lange, dann dröhnte im Haus ein
Schuss, sofort fiel ein zweiter.

„Zugriff!“, befahl Special Agent Owen Burke. Zwei der
Polizisten rammten die Haustüre auf, als erster betrat Burke das
Gebäude. Das Glas der Hintertür klirrte. Burkes laute Stimme
erklang: „Schluss jetzt! Weg mit den Waffen! Hier ist Special Agent
Burke, FBI! Das Haus ist umstellt!“

Scheinwerfer flammten auf. Sie waren auf das Haus gerichtet,
das Licht fiel durch die Fenster in das Wohnzimmer und zerrten das
Mobiliar aus der Dunkelheit.
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Weder Edward Allison noch Stan Murray rührten sich.

Owen Burke stand, die SIG in der Faust, an der Wand neben der
Haustür und äugte ins Wohnzimmer. Durch die Fenster fiel
ausreichend Licht ins Innere, sodass er alles gut erkennen konnte.


Bei der Hintertür war es ruhig. Burke wusste aber, dass Ron
Harris zusammen mit zwei Beamten das Haus betreten hatte.

„Geben Sie auf!“, rief er. „Allison, Sie sind zu Murray
gefahren, um ihn zu beseitigen, ebenso wie John Jennings und Dennis
Brigham beseitigt wurden und wie Dean Murphy beseitigt worden wäre,
wenn er nicht Selbstmord begangen hätte.“

„Wer sagt denn, dass Murphy Selbstmord begangen hat!“, schrie
Stan Murray. „Brigham und Allison lauerten ihm auf, als er morgens
zur Arbeit fuhr, und entführten ihn. Dann zwangen sie ihn, im
Betrieb anzurufen und seiner Angestellten die Geschichte von dem
Kurzurlaub aufzutischen. Hinterher brachten sie ihn um.“

„Halts Maul, du dreckiger Bastard!“, brüllte Allison.
Blindlings jagte er einen Schuss aus dem Lauf. „Du hast zusammen
mit uns den Plan gefasst ...“

Allison brach erschreckt ab, so, als hätte er schon viel zu
viel zugegeben.

Plötzlich sprang er hinter dem Sessel auf, spurtete los und
rannte auf eines der Fenster zu. In diesem Moment kam hinter der
Couch Stan Murray hoch und feuerte. Aber auch Edward Allison
drückte ab. Murray wurde halb herumgewirbelt und kippte über die
Lehne der Couch. Seine Waffe polterte zu Boden. Allison stieß sich
ab und hechtete durch das geschlossene Fenster. Er setzte alles auf
eine Karte. 

Es klirrte. Ein Aufschrei erklang, dann erfolgte ein dumpfer
Aufprall.

Owen Burke spurtete los, rannte ins Freie und erreichte die
Giebelseite des Gebäudes, in der sich das Fenster befand, aus dem
Allison gesprungen war. Er kam gerade hoch und machte die ersten
humpelnden Schritte in Richtung einiger Büsche an der Grenze zum
Nachbargrundstück.

„Stehen bleiben!“, gebot Owen Burke.

Um die andere Ecke wirbelte eine Gestalt. „Stopp, oder ich
schieße!“

Es war Ron Harris.

Allison riss die Hand mit der Pistole hoch.

Burke feuerte. Das Bein wurde dem Gangster vom Boden
weggerissen und er brach mit einem gequälten Aufschrei zusammen.
Ron Harris war im nächsten Moment bei ihm und entwand ihm die
Pistole. Allison knirschte mit den Zähnen.
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Stan Murray hatte eine Kugel in die Hüfte bekommen. Er wurde
verarztet und verhaftet. Allison hatte Owen Burke den Oberschenkel
zerschossen, außerdem hatte er sich bei seinem Sprung aus dem
Fenster einige stark blutende Schnittwunden zugezogen. Auch um ihn
kümmerte sich der Emergency Service. Beide Gangster wurden ins
Gefängnislazarett eingeliefert. Schon am folgenden Tag legte Stan
Murray ein Geständnis ab.

Ja, sie wollten damals Zeichen setzen. Unzufrieden mit den
Etablierten und Privilegierten, der Politik und der vermeintlichen
kapitalistischen Ausbeutung verliehen sie ihrem Protest Ausdruck,
indem sie in dem Supermarkt das verheerende Feuer legten.

Danach hatten sie sich aus dem terroristischen Umfeld
zurückgezogen und jeder war seinen eigenen Weg gegangen. Sie
gehörten plötzlich selbst zu den etablierten, privilegierten
Kapitalisten der amerikanischen Gesellschaft und waren zufrieden
mit diesem Dasein. Bis Alfred Ferguson, von Gewissensbissen
gequält, Verbindung mit seinen damaligen Komplizen aufnahm und
davon sprach, sich selbst anzeigen zu wollen.

Damit warf er einen Schneeball, der eine Lawine der brutalen
Gewalt auslöste.

Mathew Lee ermordete Alfred Ferguson.

Dennis Brigham und Fred Allison lockten John Jennings in eine
Falle und Brigham erschoss ihn.

Die beiden kidnappten auch Dean Murphy, als er zu seinem
Betrieb fuhr, weil er geäußert hatte, dass er wahrscheinlich der
Polizei reinen Wein einschenken werde, wenn sie kommen würde, um
ihn zu vernehmen. Er wurde in Allisons Wohnung ermordet, sein
Leichnam wurde in der Nacht in den East River geworfen.

In Brighams Haus war Edward Allison eingestiegen. Stan Murray
hatte Schmiere gestanden. Ja, sie hatten Owen Burke und Ron Harris
bemerkt, die das Gebäude observierten, und knackten daraufhin die
Terrassentür auf der den Agents abgewandten Seite des Anwesens.
Allison manipulierte die Gasleitung des Kochherdes, sodass Gas
ausströmte.

Nach 40 langen Jahren war das Rätsel um den Brandanschlag auf
den Supermarkt in Turtle Bay gelöst. Diejenigen, die noch zur
Rechenschaft gezogen werden konnten, würden unerbittlich die
Quittung für ihre Verbrechen erhalten.
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Nobel Warren zog das weiße Hemd vom Garderobenständer. Während
er hineinschlüpfte, ging er langsam zum Tisch. Dort lag neben einem
schwarzen Aktenkoffer ein abgegriffenes Taschenbuch.
 
Warrens Hände wanderten die Knopfleiste des Hemdes hinunter.
Dabei beäugte er die aufgeschlagenen Seiten des Buches. "Ein zehn
Meter hoher Bambus wird vom Sturm geknickt." Murmelnd prägte er
sich die Denksportaufgabe ein. "Drei Meter vom Stamm des Bambus
entfernt berührt die abgebrochene Spitze die Erde."
 
Er reckte das Kinn hoch, um den obersten Knopf zu schließen. "In
welcher Höhe wurde der Bambus abgeknickt?"
 
Was andere Leute mit Kaffee oder Morgengymnastik versuchten,
bewerkstelligte Nobel Warren mit Denksportaufgaben: Das Hirn in
Schwung bringen. Jedenfalls an Tagen, an denen er wichtige Aufgaben
zu erledigen hatte. Aufgaben, für die ein hellwaches Gehirn
unabdingbar war. Heute lag so eine Aufgabe vor ihm.
 
Grübelnd ging er in das zweite Zimmer seines Apartments und
kniete vor seinem Schreibtisch nieder. "Ein zehn Meter hoher Bambus
..." In Gedanken wiederholte er das Problem, während er einen
Computer-Tower zu sich heranzog. Mit wenigen Handgriffen löste er
die Verblendung vom Gehäuse des PCs.
 
Aus dem ausgeschlachteten Hohlraum - den 20-Zoll Monitor auf
seinem Schreibtisch hatte Warren längst an ein Highend-Notebook
angeschlossen - zog er die Einzelteile einer Maschinenpistole.
 
Er versuchte sich einen abgeknickten Bambus vorzustellen. "Muss
auf jeden Fall unterhalb der Mitte abgeknickt sein." Zurück an
seinem Wohnzimmertisch begann er, die Maschinenpistole
zusammenzubauen. "Sonst würde die Spitze den Boden ja überhaupt
nicht berühren."
 
Er ließ das Magazin einrasten und wog die MP5 von Heckler &
Koch einen Moment lang in seinen Händen, bevor er sie behutsam in
den schwarzen Aktenkoffer legte.
 
Noch einmal beugte er sich über das Buch. "In welcher Höhe wurde
der Bambus abgeknickt ..."
 
Er zog die silbergraue Krawatte vom Garderobenständer. Vor dem
Badezimmerspiegel band er sich sorgfältig den Knoten. Die
Vorstellung von dem abgeknickten Bambus stand jetzt so deutlich vor
seinen Augen, dass er sein Spiegelbild kaum wahrnahm. Das
Spiegelbild eines Allerweltgesichts: Glatt rasiert, schmal,
grau-blaue Augen, dunkelblondes, dünnes Haar, das über der hohen
Stirn schon einer Glatze zu weichen begann.
 
"Das ist doch ein geometrisches Problem", murmelte er. "Stamm
und Boden bilden einen rechten Winkel." Er ging in seine kleine
Küche, aß im Stehen die zweite Hälfte seines morgendlichen Müslis
und trank seinen Orangensaft aus.
 
Wieder im Bad putzte er sich ausgiebig die Zähne. Er griff nach
der Parfümflasche und sprühte sich das Duftwasser an Hals und Hemd.
Dann zog er seine schwarze Anzugjacke über, schnappte sich seinen
Aktenkoffer und setzte einen schwarzen Hut auf. An der Wohnungstür
kehrte er noch einmal um, ging zum Tisch zurück, und ließ das Buch
in der Außentasche seines Sakkos verschwinden.
 
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. "Ein Dreieck", dachte er,
während die Lifttür sich auseinanderschob. "Stamm, abgeknicktes
Stück und die Verbindungslinie zwischen Spitze und Stamm bilden ein
rechtwinkliges Dreieck."
 
Er verließ das zwanzigstöckige Apartmenthaus in der nördlichen
Upper Westside und steuerte die nächste U-Bahn Station an. Er ging
nicht schnell, schlenderte fast - wie ein Mann, der kein Ziel
hatte.
 
Ganz in Gedanken versunken stieg er in eine Bahn nach Süden.
Sein sonst so gleichmütiges Gesicht nahm einen unwilligen Zug an.
Es nervte ihn, schon eine Viertelstunde lang vergeblich nach der
Formel zu grübeln, die er zur Lösung seiner Denkaufgabe
brauchte.
 
An der zweiundvierzigsten Straße stieg er aus. Nick Gordeners
blau-weißer Buick wartete schon am Times Square. Warren stieg zu.
"Du stinkst nach Pferd", begrüßte er den anderen.
 
"Und du nach Puff." Gordener fädelte sich in den Mittagsverkehr
ein. "Mal wieder eine Überdosis erwischt, he?" Der stämmige,
graulockige Mann rümpfte die Nase.
 
Er kam direkt aus Long Island, wo er in der Nähe der
Pferderennbahn ein kleines Gestüt besaß. Sein rot-schwarz kariertes
Baumwollhemd hing ihm über die fleckigen Jeans. Nobel Warren
schielte geringschätzig zu seinen hohen Lederstiefeln hinunter, an
denen noch Spuren seiner morgendlichen Stallarbeit klebten.
 
Freitagmittag - viele Wochenendurlauber strömten bereits aus der
Stadt. Der Verkehr schleppte sich zäh dahin. Warren und Gordener,
eingeborene Manhatties, waren nichts anderes gewöhnt.
 
"Wie lautet der Satz des Pythagoras?", brach Warren das
Schweigen.
 
Der andere sah ihn verständnislos an. "Phyta...? Der
columbianische Mittelgewichtler aus der Bronx?"
 
Warren wandte sich ab und sah missmutig zum Seitenfenster
hinaus. "Vergiss es."
 
An der Kreuzung zur Greenwich Avenue fuhren sie in ein Parkhaus.
Oliver Adams wartete an dem zweiten Wagen, einem grauen Ford-Kombi.
Sie stellten den alten Buick ab und stiegen um.
 
"Ich muss in spätestens zwei Stunden zurück sein." Adams legte
seinen braunen Aktenkoffer vorsichtig neben sich auf dem Rücksitz
ab. "Sonst ist mein Alibi futsch." Der kleine, breitschultrige Mann
war mit achtundzwanzig der jüngste der Gruppe. Nach abgebrochenem
Medizinstudium arbeitete er zurzeit als Pfleger im St. Vincent's
Hospital. Er trug ein sportliches, rotes Sakko, Jeans und braune
Ledermokassins. Die große schwarze Baseballkappe bedeckte sein
dunkles Haar vollständig und störte irgendwie das harmonische
Gesamtbild seiner Erscheinung.
 
Gordener ließ den Ford aus dem Parkhaus rollen und reihte sich
nach Süden in die 7the Avenue ein. Über die Varick Street ging es
westlich in die Broome Street.
 
"Ich hab's", rief Nobel Warren plötzlich. Gordener reagierte
nicht. Adams beugte sich nach vorn und blickte ihn erwartungsvoll
von der Seite an. "c2 = a2 + b2 ...!" Gordener drehte sich zu Adams
um und tippte sich an die Stirn. "Und a ist die Entfernung von der
abgebrochenen Spitze zum Stamm ..." Er lehnte den Kopf gegen die
Nackenstütze und schloss die Augen. "a ist gleich drei Meter
..."
 
Keiner sprach ein Wort, bis sie den Außenbezirk von SoHo
erreichten. "Okay, ich lass euch hier raus." Gordener hielt an der
Ecke zur Greene Street. "Ich komme über den Broadway und behalte
die Bank vom St. Nicholas Hotel aus im Auge." Warren reagierte
nicht.
 
Adams griff sich seinen Aktenkoffer. "Gehst du wieder zuerst
rein?" Warren hob die Hand. Immer noch hielt er die Augen
geschlossen. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe Falte
eingekerbt. "Okay!", rief er schließlich, griff in seine Tasche und
reichte das Buch nach hinten zu Adams.
 
"Ganz hinten bei den Auflösungen, Nummer 33", sagte er, "aber
verrat mir nicht das Ergebnis, wenn ich falschliege!" Gordener
verdrehte die Augen. Adams nahm das Buch entgegen und schlug die
Auflösungen auf. Er kannte Nobel Warren seit Jahren und hatte es
sich abgewöhnt, über den seltsamen Vogel zu staunen.
 
"Also", begann Warren fast feierlich. "Der Bambus ist in einer
Höhe von 4,55 Meter abgebrochen, und der abgebrochene Teil ist
folglich 5,45 Meter lang."
 
Er hatte sich zu Adams umgedreht und hielt den Atem an, während
der die Zahlen verglich. "Korrekt." Adams drückte ihm das Buch in
die Hand. "Also - gehst du wieder zuerst rein?"
 
Warren lächelte zufrieden und nahm den Aktenkoffer mit der
Maschinenpistole aus dem Fußraum. "Ich geh' zuerst rein. Wir machen
es wie immer ..."
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Der Mann ging schaukelnd und mit leicht nach vorn gebeugtem
Oberkörper. Sein großer, fast kahl geschorener Schädel war seinem
kleinen, athletisch gebautem Körper immer ein Stück voraus. Als
würde er einen unsichtbaren Gegner umrennen wollen.
 
Lässig hob er die Hand und grinste die Kassiererin an. Die
blonde Frau zwinkerte ihm zu. Sie war erst seit zwei Monaten in
dieser Filiale der New York Traffic Bank angestellt. Über
vielversprechende Blicke waren sie noch nicht hinausgekommen. Wurde
höchste Zeit, sie zum Essen einzuladen.
 
Er warf seine teuere Ledermappe auf den Schaltertresen. Die
Mitarbeiterin am Schreibtisch, eine dürre Rothaarige, sah auf. "Ich
hab einen Termin mit Mr. Miller!", sagte der Mann mit tiefer
Stimme. Er wandte sich ab, stützte sich mit den Ellenbogen auf den
Tresen auf und sah sich im Schalterraum um.
 
An den beiden Stehpulten vor der Fensterfront beschäftigten sich
zwei Männer mit irgendwelchen Papieren. Eine Frau hantierte am
Geldautomaten herum. Am Kassenschalter standen drei Kunden. Die
schönen Augen der jungen Kassiererin hingen jetzt an den
Geldscheinen, die sie einem von ihnen auszahlte.
 
"Mr. Miller ist leider nicht da, Mr. Moriga." Eine hohe
Frauenstimme hinter ihm. Herbert Moriga drehte sich wieder zum
Tresen um. Die Rothaarige war hinter dem Monitor ihres PCs
aufgetaucht. Sie machte ein fast schuldbewusstes Gesicht.
 
Er steckte beide Hände in die Taschen seiner schwarzen
Leinenhose, sodass sich sein zerknautschter Trenchcoat öffnete und
den Blick auf eine rote Samtweste und ein bis über das Brustbein
aufgeknöpftes Hemd freigab. Für einen Moment blieb der Blick der
Rothaarigen an Morigas schwarzer Brustbehaarung hängen.
 
"Er hat letzte Woche einen Termin mit mir vereinbart!" Auch
jetzt, wo seine sanfte Stimme einen energischen Unterton annahm,
verschwand das Grinsen nicht von seinem Gesicht. "Also muss er da
sein, oder sehen Sie das anders?"
 
Endlich traute die Frau sich aus der Deckung ihres
Schreibtisches heraus. "Sicher, Mr. Moriga", sie versuchte ein
verständnisvolles Lächeln. Ihre großen, grünen Augen bekamen
plötzlich etwas Starres. Als würde die Frau einen hartnäckigen
Kampf mit ihnen führen, damit sie nicht wieder zur Brustbehaarung
des Mannes herunterwanderten. "Normalerweise schon. Aber Mr. Miller
musste unvorhergesehen in einer anderen Filiale aushelfen. Nur
vorübergehend."
 
Er sah sie herausfordernd an. "Und was machen wir jetzt?"
 
"Ich hole Mr. Bertrand, Moment bitte." Und wieder streifte der
Blick der Frau seine breite, haarige Brust.
 
Sie eilte auf eine große Trennwand zu, die den Geschäftsraum
teilweise vom Schreibtisch des Filialleiters abtrennte. Moriga
wandte sich zur Kasse. Das blonde Mädchen beobachtete ihn. Ein
entzückendes Lächeln glitt über ihre schönen Züge. Moriga lächelte
zurück.
 
Er hatte sich nie gefragt, warum die Frauen auf ihn flogen - auf
einen kleinen, kahl geschorenen Mann mit O-Beinen. Er nahm es
einfach als naturgegeben und selbstverständlich hin.
 
Die Rothaarige sprach mit dem stellvertretenden Filialleiter.
Bertrand war nach Morigas Erfahrungen keine Leuchte. Hielt sich eng
an die Vorgaben seiner Direktoren. Ein verkrampfter Sesselfurzer -
so schätzte er ihn ein.
 
Dass Miller nicht da war, wollte ihm für einen Moment
Kopfzerbrechen bereiten. Der junge Bankkaufmann war kein ganz
unbedeutender Faktor in seiner Planung. Moriga kannte Raymond
Miller auch privat. Zwar nur flüchtig - sie trafen sich ab und zu
in einem Fitness-Studio in der Broome Street - aber Miller hatte
ihm schon manchen Kredit zu günstigen Bedingungen verschafft.
 
Moriga schob seine Bedenken beiseite. Er war Optimist. Und würde
schon klarkommen mit diesem Bertrand.
 
"Mr. Bertrand erwartet Sie, Mr. Moriga." Er klemmte sich seine
Tasche unter den Arm und ging um den Tresen herum. Wieder dieser
schaukelnde, angriffslustige Gang. Die Rothaarige sah ihm nach -
mit starren Augen und leicht geöffneten, feuchten Lippen.
 
"Hi, Mr. Bertrand! Wie geht's so?" Er streckte dem Mann die
rechte Hand hin. Der hagere Enddreißiger bewegte keine Miene. Als
müsste er eine lästige Pflicht hinter sich bringen, ließ er das
Händeschütteln über sich ergehen. Irritiert spähte er nach Morigas
Rechten, als der sie zurückzog - der kleine Finger und das obere
Glied des Ringfingers fehlten.
 
"Mr. Miller und ich hatten über einen größeren Kredit
verhandelt." Herbert Moriga schüttelte den Trenchcoat von seinen
Armen ab und ließ ihn hinter sich über die Stuhllehne fallen.
"Heute wollten wir die Angelegenheit über die Bühne ziehen."
Lächelnd entblößte er sein strahlend weißes Gebiss. "Sie wissen ja
wie das ist heutzutage - wenn man nicht ganz schnell investiert,
wird man von Bill Gates gefickt und ist weg vom Fenster."
 
Es machte ihm Spaß zu sehen, wie der andere schluckte und die
Lippen zusammenpresste.
 
Der dreiunddreißigjährige Moriga hatte zwölf Jahre bei der Army
gedient und war erst vor zwei Jahren im Range eines Lieutenants
entlassen worden. Mit seiner hohen Abfindung und einer dicken
Erbschaft war er in ein expandierendes Software Unternehmen
einstiegen. Sein Kompagnon, Richard Gershom, wollte eine Filiale in
Boston aufmachen. Dazu brauchte die Firma mindestens
achthunderttausend Dollar von der New York Traffic Bank.
 
"Haben Sie die Papiere schon fertig gemacht?" Wieder verzog
Moriga seine vollen Lippen zu einem Grinsen.
 
Dieses freundliche Gesicht mit der Stupsnase und den listigen
braunen Augen, seine liebenswürdige Art und seine Hartnäckigkeit,
wenn er mit Schwierigkeiten konfrontiert wurde, hatten ihm bei der
Army den Spitznamen >Biber< eingebracht. Böse Zungen
behaupteten, es wäre vor allem der Schwanz des Tieres gewesen, der
bei diesem Spitznamen Pate gestanden hatte.
 
Bertrand faltete seine kleinen Hände und räusperte sich. "Die
New York Traffic Bank kann Ihnen den Kredit leider nicht gewähren,
Mr. Moriga. Die Sicherheiten scheinen uns einfach nicht seriös
genug zu sein."
 
Falten türmten sich auf Morigas Stirn. "Ich hör wohl nicht
recht!" Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.
"Erstens hat Mr. Miller mir den Kredit in die Hand versprochen. Und
zweitens: Unsere Firma mit allen Immobilien und den beweglichen
Gütern ist gut und gern zehn Millionen wert. Was erlauben Sie sich
eigentlich!?"
 
Er wurde so laut, dass die Rothaarige und einige Kunden zu ihm
herüberschauten.
 
Bertrand wartete, bis sein Kunde Dampf abgelassen hatte. Wieder
räusperte er sich. "Mr. Miller wurde von der Geschäftsleitung
angewiesen, ihre Kreditwürdigkeit genauer zu überprüfen, und leider
..." Er unterbrach sich mitten im Satz und machte eine bedauernde
Geste.
 
Moriga war für einen Moment sprachlos. Sollte Richie ihm
irgendetwas verheimlicht haben? Er überließ die wirtschaftlichen
Dinge weitgehend seinem Kompagnon und dem Rechtsanwalt der
gemeinsamen Firma.
 
"Das müssen Sie mir erklären, Mr. Bertrand."
 
Lautlos tauchte die Rothaarige neben Moriga auf. Sie legte ihrem
Chef einen kleinen Zettel vor. Moriga sah ihre Hand zittern. Er
stutzte. "Da ist ein ... ein Herr", flüsterte die Frau mit bebender
Stimme.
 
Bertrand nahm den Zettel. Sein Unterkiefer sank nach unten. Er
wurde leichenblass. Mit geweiteten Augen starrte er an Moriga
vorbei zum Schaltertresen.
 
Moriga drehte sich um. Hinter dem Tresen stand ein hagerer
mittelgroßer Mann in einem dunklen Anzug. Vor sich einen geöffneten
Aktenkoffer. Vom Innenrand seines schwarzen Hutes hing ein
schleierartiges Tuch über seine Gesicht. Ebenfalls schwarz.
 
Morigas Wirbelsäule straffte sich. Ihm war sofort klar, dass der
Mann nicht hier war, um ein Sparkonto zu eröffnen.
 
Bertrand griff hastig zum Telefon und wählte eine Nummer. Seine
Unterlippe bebte, während er den Hörer ans Ohr presste. Plötzlich
schien er Moriga noch bleicher zu sein, als zuvor schon. Nach
langen Sekunden ließ er den Hörer aufs Telefon fallen.
 
Er stand auf und stelzte mit steifen Knien an ihm vorbei und
ging auf den Tresen zu. Moriga sah ihn mit dem Maskierten sprechen.
Der griff in seinen Aktenkoffer. Als seine Hände wieder auftauchten
hielten sie ein Maschinenpistole fest. Der Maskierte machte eine
ruckartige Bewegung nach oben.
 
Erst als die Rothaarige die Hände hob und sich in Bewegung
setzte, kapierte Herbert Moriga, dass die stumme Geste ihr und ihm
gegolten hatte.
 
Der Maskierte wiederholte sie. Diesmal heftiger.
 
Langsam stand Moriga auf und hob die Hände bis in Schulterhöhe.
Sein Kopf weigerte sich zu akzeptieren, was er da sah. Hätte ihm
Bertrand zehn Millionen ohne Sicherheiten und zu einem
Girokontozins gegeben - er hätte unterschrieben und es für
selbstverständlich gehalten.
 
Aber unangenehme Dinge, Unfälle, Krankheiten oder Ähnliches,
konnte er einfach nicht in Zusammenhang mit sich selbst bringen.
Und Opfer eines Banküberfalls zu werden - von so etwas liest man in
der Zeitung. Oder schaut es sich bei einem Bier vom Fernsehsessel
aus an.
 
Der Maskierte zischte einen Fluch. Und legte die MP auf Moriga
an. Der löste sich aus seiner Erstarrung und ging schnell auf den
Tresen zu. Und versuchte die Wut zu ignorieren, die er heiß in sich
aufsteigen fühlte.
 
Der Mann mit dem Schleier winkte ihn und die Rothaarig aus dem
Geschäftsbereich heraus in den Kundenteil des Schalterraums. Dann
riss er dem Filialleiter den Zettel aus der Hand, klappte seinen
Aktenkoffer zu und folgte Bertrand in den Tresorraum. Dabei ging er
rückwärts und zielte mit der MP auf Moriga und die Rothaarige.
 
Moriga sah plötzlich, dass alle Kunden stumm und mit erhobenen
Händen dastanden. Auch die süße Kassiererin und die drei anderen
Mitarbeiter der Bankfiliale. Den Grund dafür erkannte er jetzt
erst: Einen untersetzten Mann in rotem Sakko. Ebenfalls mit einer
Maschinenpistole bewaffnet. Und ebenfalls mit einem schwarzen
Schleier um den Kopf. Der schien an seiner lächerlich großen
Schildkappe befestigt zu sein.  
 
Sekunden später kam der Schwarze mit Bertrand zurück. Immer noch
die MP im Anschlag. Bertrand trug den Aktenkoffer. Der Maskierte
bugsierte ihn mit der MP in Richtung Kassenraum. Bertrand schloss
auf und reichte den Koffer hinein. Die Blonde leerte hastig ihre
Kasse.
 
Der Schwarze nahm den Koffer wieder entgegen und spurtete um den
Tresen herum in den Kundenbereich zurück. In dem Moment kehrte er
Bertrand den Rücken zu. Und Moriga beobachtete, wie der
Filialleiter zögernd seinen Arm nach der Kante eines Schreibtisches
ausstreckte. "Du Idiot wirst doch jetzt keinen Alarm mehr geben!",
dachte Moriga.
 
Drei, vier Schüsse donnerten durch den Schalterraum. Noch
während er sich auf den Boden warf, sah Moriga Bertrand die Arme
hochreißen und stürzen. "Er hat auf ihn geschossen! Der Kerl an der
Tür hat auf ihn geschossen!"
 
Als er sich wieder aufrappelte waren die beiden Männer
verschwunden. Die meisten Mitarbeiter und Kunden standen immer noch
mit erhobenen Händen da. Als wären sie zu Gipsfiguren erstarrt. Nur
zwei Männer vor dem Kassenschalter lagen am Boden.
 
Hinter dem Panzerglas des Schalters die blonde Kassiererin. Mit
hängenden Schultern stand sie da und sah ihn aus traurigen Augen
an.
 
"Alarmieren Sie die Polizei!", brüllte Herbert Moriga. Er
hechtete über den Tresen und rannte zwischen den Schreibtischen
durch. Neben dem Eingang zum Kassenraum lag Bertrand auf dem
Rücken. Seine Augen starrten leer an die Decke. Um seinen Schädel
vergrößerte sich langsam eine Blutlache ...
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"Früh heute!" Der Wirt des >Mezzogiorno <winkte uns von
der Theke aus zu. Es war erst kurz nach zwölf. Sonst, wenn wir in
dieser gemütlichen Pizzeria in der Spring Street zu Mittag aßen,
kreuzten wir nicht vor eins oder halb zwei auf.
 
"Mitten in der Nacht gefrühstückt", rief Milo dem Wirt zu. "Der
Magen meldet sich früher als sonst." Milo rieb sich über den
Oberbauch.
 
Ersteres war übertrieben. Wir hatten gegen sechs Uhr morgens
gefrühstückt. Gemeinsam und in unserem Dienstwagen, einem grauen
Mercury. Das lag schlicht und einfach daran, dass wir uns die Nacht
mit einer Observation um die schlagen mussten. Wir waren einem
russischen Waffenhändler auf der Spur gewesen. Noch am frühen
Morgen konnten wir den Mann bei der Abwicklung eines dicken
Geschäftes stellen.
 
Den Morgen und Vormittag über waren Verhöre und Berichte
angesagt gewesen. Eine klare Sache. Mit den Beweisen, die wir der
Staatsanwaltschaft auf den Tisch gelegt hatten, dürfte sie den Mann
in kürzester Zeit dorthin bringen, wo er hingehörte: hinter
Gittern.
 
Wir bestellten Pizza und Cola. Und merkten einmal mehr, dass es
nach getaner Arbeit besonders gut schmeckte.
 
"Und weißt du, was wir jetzt machen?" Milo schob seinen Teller
von sich weg und knüllte die Serviette zusammen. "Jetzt machen wir
einen Verdauungsspaziergang durch SoHo. Ganz gemütlich, als wenn's
in dieser schönen Stadt überhaupt keine Arbeit für uns gebe."
 
"Gute Idee, Partner." Ich zog mir eine Camel aus der Schachtel.
Bei großer Anspannung, oder wenn ich mich ganz entspannt fühlte wie
jetzt, überfiel mich regelmäßig das Bedürfnis nach einer Zigarette.
"Und wenn wir an einem schönen Café vorbeikommen, lädst du mich zu
Kaffee und Kuchen ein."
 
"Und du mich zu einem Whisky."
 
Während wir zahlten, dudelte mein Handy los. Milo zog den
Mundwinkel hoch. "Ich glaub, es wird nichts mit unserem
Spaziergang."
 
Er hatte recht. Unser Chef war am Apparat.
 
"Hören Sie, Jesse - Norman Ruther hat gerade angerufen. Er
steckt in personellen Schwierigkeiten." Norman Ruther war Chef der
>Bank Robbery Task Force<. Diese Sondereinheit für
Banküberfälle wurde vom FBI und der City Police gemeinsam
unterhalten.
 
"Und jetzt hat die City Police seine Sondereinheit angefordert.
Ich würde Sie und Milo bitten in den Fall einzusteigen."
 
"Einverstanden."
 
"Dann fahren Sie doch mal eben zur Prince Street, Ecke Green
Street. Dort ist ein Filiale der New York Traffic Bank überfallen
worden. Der Kollege Ruther erwartet Sie schon."
 
"In Ordnung, Sir." Ich steckte mein Handy weg. "Wir müssen mal
eben um die Ecke, Partner."
 
"Um die Ecke?"
 
"Ja. Banküberfall in der Prince Street."
 
"Was haben wir mit Banküberfällen zu tun?" Während wir zu
unserem Mercury gingen, erklärte ich ihm die Sachlage.
 
Die Prince Street lag nur einen Block weiter nördlich und die
Bank nur vier Querstraßen westlich von unserer Pizzeria. Zehn
Minuten später hielten wir vor der Bankfiliale. Davor das vertraute
Bild: Streifenwagen, Ambulanzen, Gaffer und Presse vor dem gelben
Absperrband. Und ein Leichenwagen.
 
Milo verzog das Gesicht und rieb sich den Bauch. "Muss das
sein?", knurrte er.
 
Die Bank war in einem Duckworth-Haus untergebracht. So hieß der
Architekt, der in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts in
diesem Viertel seine Leidenschaft für Gusseisen ausgetobt hatte.
Die Fassade des Hauses bestand eigentlich nur aus Fensterbögen,
Säulen und Mauersimsen - alles aus Gusseisen. Und dazwischen
natürlich die Glasscheiben in den großen Fenstern.
 
Wir stiegen die Vortreppe hoch und betraten den nicht besonders
großen Schalterraum. Er war ganz mit dunklem Holz getäfelt und
wirkte auf mich etwas düster.
 
Hinter dem Schaltertresen an einem der Schreibtische saß ein
bulliger Mann - groß, rotes Gesicht, Tränensäcke und Doppelkinn,
etwa fünfzig Jahre alt: Norman Ruther, Inspektor der New York City
Police und Leiter der >Bank Robbery Task Force<.
 
Als er uns sah, stand er auf und kam um den Tresen herum auf uns
zu. "Jesse und Milo, schön Sie mal wiederzusehen." Wir kannten uns
aus früheren Einsätzen. "Vorgestern sind gleich zwei meiner Leute
angeschossen worden. Und die fehlen mir jetzt."
 
Er drehte sich um und bedeutete uns mit einer Handbewegung ihm
zu folgen. "Hört euch die Sache einfach mal an. Den Hintergrund
erklär' ich euch später."
 
Mit schweren Schritten, und den großen grauhaarigen Schädel auf
die Brust gesenkt, stapfte er zurück an den Schreibtisch. Sein
dunkelgrüner Anzug war um das Gesäß herum total zerknittert.
 
Ein Mann und zwei Frauen warteten dort auf ihn. "Mrs. Glenn und
Miss Hennessy", deutete er auf eine rothaarige Endvierzigerin mit
verweinten Augen und eine junge Frau mit kurzen, blonden Haaren.
"Die beiden sind hier angestellt. Und das ist Mr. Moriga." Ruther
ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. "Er war zurzeit des
Überfalls als Kunde beim stellvertretenden Filialleiter." Er
deutete auf einige Leute vom Zentrallabor, die sich vor dem Eingang
zum Kassenraum am Boden zu schaffen machten. "Er hat Mr. Bertrand
zuletzt gesprochen. Abgesehen von seinem Mörder."
 
Ich bewegte mich auf den Kassenraum zu. Milo machte keine
Anstalten, mir zu folgen. Auf dem Boden zwischen Kassentür und
Schreibtisch die Leiche eines etwa vierzigjährigen Mannes in einer
großen Blutlache.
 
Der Gerichtsmediziner sah auf. "Hi, Mr. Trevellian." Betreten
schaute er den Toten an. "Er war sofort tot. Vier Einschüsse. Drei
in den Kopf, einer im Rücken."
 
Ich nickte und ging zurück zu Milo und Ruther. Zwei Mitarbeiter
von der Pathologie drängten sich mit einem Leichensack an mir
vorbei.
 
"Sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet", sagte Ruther.
 
"MP5, Heckler & Koch", mischte der Mann sich ein, den Ruther
als >Mr. Moriga< vorgestellt hatte. Ein kleiner Bursche mit
sympathischem Jungengesicht, einem gewaltigen Brustkasten und
breiten Schultern. Ich sah ihn fragend an. "War zwölf Jahre bei der
Army. Und bin ein Waffennarr." Er zuckte mit den Schultern und
breitete die Arme aus, als müsste er sich dafür entschuldigen, dass
er die Waffe erkannt hat. Sein Lächeln hatte fast etwas
Verlegenes.
 
Die Augen des blonden Mädchens hingen bewundernd an seinen
Lippen. Der große Schädel des Mannes war fast kahl rasiert. Die
sprießenden Haarstoppeln bedeckten ihn wie ein schwarzer Schatten.
Auch sein braun gebranntes Gesicht war dunkel vor Bartstoppeln. Ich
schätzte, dass er Südamerikaner unter seinen Vorfahren hatte.
 
"Einer der Männer gab Ihnen also einen Zettel." Ruther wandte
sich an die Rothaarige.
 
"Ja", schluchzte sie, "da stand drauf: >Wir haben Ihren Sohn
und Ihre Frau.<" Ein Heulkrampf schüttelte die Frau. "Und dass
Mister Bertrands Familie sterben wird, wenn die Bankräuber nicht in
einer halben Stunde mit dem Geld zurück wären ...", flüsterte sie.
"Ich weiß den genauen Wortlaut nicht mehr ..."
 
Ruther notierte alle Aussagen und ließ sich auch von der
Kassiererin und diesem Moriga genau schildern, was sie beobachtet
hatten. "Wenn wir noch Fragen haben, werden wir uns bei Ihnen
melden." Er steckte sein Notizbuch weg und stand ächzend auf.
 
Wir räumten unserem Psychologen das Feld. "Auf den Schreck
sollten wir einen trinken gehen", hörte ich den sympathischen
Kahlkopf zu der Kassiererin sagen.
 
"Scheint auch so einer zu sein, der nichts anbrennen lässt",
raunte ich Milo zu während wir die Bank verließen.
 
"Was heißt hier >auch<?" Milo spielte den Entrüsteten. "In
so einer Situation ein Frau anzusprechen, die gerade Opfer eines
Banküberfalls geworden ist, wäre unter meiner Würde."
 
"Selbstverständlich", sagte ich und erntete einen strengen Blick
meines Partners.
 
"Also Gentlemen - die Sache ist die ..." Ruther zog eine
Schachtel West heraus und steckte sich eine Zigarette an. "Das ist
nicht der erste Überfall dieser Art." Er stützte sich auf das Dach
seines Dienstwagens und betrachtete aus schmalen Augen die eiserne
Fassade des Bankgebäudes.
 
"Vor etwas über einem Jahr in Albany oben, vor sechs, sieben
Monaten in Lancaster City, Pennsylvania, vor zwei Monaten in
Princeton, New Jersey." Er nahm einen tiefen Zug von seiner
Zigarette.
 
"Und immer die gleiche Masche: Ein Mann kommt in eine mittlere
Bankfiliale - meistens freitags, wenn die Löhne im Tresor liegen -
steht ein Weilchen am Geldautomaten herum, dann taucht er maskiert
vor dem Tresen auf und drückt einem Mitarbeiter einen Zettel für
den Filialleiter in die Hand, auf dem irgendeine fürchterliche
Drohung steht."
 
Seine Augen wanderten zum Eingang der Bank - Moriga und das
Mädchen drückten eben die Eingangstür auf. "Meistens eine Drohung,
die sich auf die Familie des Filialleiters bezieht. Inzwischen ist
ein zweiter Mann aufgetaucht und hält Kundschaft und Mitarbeiter in
Schach." Er zuckte resignierte mit den Schultern. "Na ja - und den
Rest kennen Sie ja."
 
"Beute?", fragte Milo.
 
"Immer zwischen achtzig und zweihunderttausend Dollar",
berichtete Ruther. "Heute wird's wohl nicht ganz soviel gewesen
sein. Die New York Traffic Bank ist schon lange dazu übergegangen,
die Lohngelder in der Nacht auf den Freitag auszufahren."
 
Er warf seine Zigarette weg. "Jedenfalls ist es unser Job, die
Bande zu fangen. Kommen Sie doch einfach mal mit ins Civic Center.
Dort können Sie ungefähr zwanzig Pfund Papier mit
Ermittlungsergebnissen studieren." Er grinste und kletterte ächzend
in seinen Wagen.
 
"Banküberfälle", brummte Milo, während wir hinter Ruther
herfuhren. "Nicht gerade unsere Spezialität, was?"
 
"Unsere Spezialität ist doch immer das, was gerade anliegt
Partner, oder?", grinste ich.
 
"Wenn du meinst ...?"
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Die Neuigkeiten waren umwerfend. So umwerfend, dass Miller nach
Schalterschluss gar nicht schnell genug zum Schermerhorn Row kommen
konnte. In diesem restaurierten Lagerhauskomplex am Seaport lag
seine Stammkneipe: Der North Star Pub.
 
Dort setzte er sich wie immer ganz ans Ende der Theke, von wo
aus er die Bar überblicken konnte. Und wie immer ließ er sich ein
Guinness zapfen.
 
Bertrand war tot - auf einen Zug trank er das halbe Glas leer.
Bertrand war tot - das musste er erst einmal verkraften.
 
Er hatte die Nachricht erst eine Stunde vor Schalterschluss
bekommen. Einer der Direktoren hatte ihn im Vorübergehen von dem
Überfall berichtet. Unglaublich: Vor zwei Tagen hatte Miller noch
mit Bertrand gesprochen - oder gestritten, genauer gesagt - und
jetzt war er tot!
 
Was Raymond Miller so elektrisierte an dieser Neuigkeit, war
nicht allein die immer erregende Tatsache einer tödlichen Sensation
- ein Überfall in der eigenen Firma, der Tod eines Menschen, den er
kannte! Was ihn aus dem Häuschen geraten ließ, war der merkwürdige
Zufall, dass er ausgerechnet jetzt in der Zentrale arbeitete.
 
Eigentlich hätte Bertrand den Filialleiter auf eine Schulung
begleiten sollen. Und er, Miller, hätte dann die Verantwortung
gehabt. Und vielleicht jetzt auch die Kugel im Kopf oder sonst wo.
Aber weil die Zentrale ihn wegen eines personellen Engpasses
vorübergehend versetzt hatte, war Bertrand jetzt tot. Und er saß
hier und trank Guinness.
 
"Auf dein Glück", murmelte er und leerte sein Glas. "Noch ein
Guinness bitte!" Die Bar füllte sich allmählich -
Verwaltungsangestellte, Beamte aus der Stadtverwaltung, junge
Banker und Manager.
 
Man konnte nicht sagen, dass Miller sonderlich erschüttert war.
Er hatte Bertrand nie besonders gemocht. Nun gut - das wäre
natürlich noch kein Grund gewesen, sich über seinen Tod zu freuen.
Allerdings war nun der Platz des stellvertretenden Filialleiters
unbesetzt ...
 
Das war der zweite Grund für Millers aufgekratzten Zustand, nach
dem er von Bertrands Tod gehört hatte.
 
"Wer sollte sich besser für den frei gewordenen Posten eignen,
als ein junger dynamischer Finanzwirt mit besten Zeugnissen, wie
ich, Raymond Miller ..." Er lächelte versonnen in sich hinein.
 
"Hast du was gesagt?" Die Kellnerin stellte das frische Bier vor
ihn hin.
 
"Nein, nein", grinste er und griff nach dem Glas. "Prost!"
 
Drei Männer seines Alters gesellten sich zu ihm. Junge Anwälte
einer Mammutkanzlei in der South Street. Genauso karriereversessen
wie er.
 
"Hi, Ray - deine Stimmung scheint im achtzigsten Stock
angekommen zu sein!" Sie schlugen ihm auf die Schulter.
 
"Kann man so sagen!" Miller wandte sich an die Kellnerin. "Eine
Runde auf mich!"
 
Witze wurden gerissen, Neuigkeiten ausgetauscht, Frauen, die sie
gemeinsam kannten durchgehechelt. Beim vierten Bier schob sich ein
beunruhigender Gedanke in Millers Hirn: Wenn es nun gar kein Zufall
war, dass die Bank ausgerechnet während der Zeit seiner Abwesenheit
überfallen worden war ...
 
Der Direktor hatte erzählt, dass man Bertrand mit seiner Familie
unter Druck gesetzt hatte. Also mussten die Bankräuber wissen, dass
er Familie hat ...
 
"Sie haben ihn beobachtet", dachte Miller. "Und wahrscheinlich
wussten sie, dass man mich höchstens mit der Drohung unter Druck
setzen kann, meinen nagelneuen Porsche zu zerkratzen." Ihm dämmerte
langsam, dass die Männer, die hinter dem Überfall steckten, auch
ihn beobachtet hatten ...
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"Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, Mr. Gershom."
 
Der Anwalt sprach mit ruhiger, besonnener Stimme. Richard
Gershom nahm den Hörer in die Linke. Seine rechte Hand war
plötzlich schweißnass.
 
"Die Banken geben keinen Kredit mehr. Im Gegenteil - sie
fordern, dass Ihre Firma den laufenden Verpflichtungen nachkommt.
Und ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie Sie all das bezahlen wollen,
Mr. Gershom."
 
Richard Gershom nahm den Hörer wieder in die Rechte und wischte
sich die Linke am Hosenbein ab.
 
"Wenn Sie Konkurs anmelden, und was anderes wird Ihnen nicht
übrig bleiben, dann wird die Staatsanwaltschaft sich eingehend mit
Ihren Büchern beschäftigen. Dafür werden die Banken schon sorgen.
Und ich befürchte ..."
 
Gershom legte einfach auf. Er wollte nicht hören, was sein
Anwalt befürchtete. Er wusste selbst, was die Stunde geschlagen
hatte. Eine Prüfung der Bücher würde ergeben, dass er Firmengelder
für private Zwecke ausgegeben hatte. Große Summen. Und für sehr
private Zwecke.
 
Jedenfalls war nichts mehr da. Nur noch Schulden.
 
Gershom ließ sich tief in seinen Schreibtischsessel
hineinrutschen und lehnte den Kopf gegen die Lehne. Er schloss die
Augen und seufzte tief.
 
Er war verloren, keine Frage. Die Firma im Eimer, seine Existenz
zerstört. Auch Herbert Moriga würde er nicht länger täuschen
können. Ein Wunder, dass er ihm überhaupt die Ausrede mit der
geplanten Filiale in Boston abgenommen hatte. Nein - er würde Herby
nicht mehr unter die Augen treten können. Niemandem würde er noch
unter die Augen treten können.
 
Reglos und mit geschlossenen Augen hing er in seinem Sessel.
Fast eine halbe Stunde lang. Dann zog er die mittlere Schublade
seines Schreibtisches heraus und griff hinein. Die Walther hatte er
vor zwei Jahren oben in der Bronx gekauft. Im Hinterzimmer eines
Second-Hand-Shops. Damals hatte er noch persönlich zweimal die
Woche die Einnahmen auf die Bank gebracht. Als die Umsätze wuchsen
war ihm das irgendwann gefährlich erschienen. Und hatte sich
schützen wollen.
 
Jetzt gab es nichts mehr zu schützen.
 
Mit ausdrucksloser Miene betrachtete er die Pistole. Er hatte
nie damit geschossen. Mit dem Daumen legte er den Sicherungshebel
um. Ob die Waffe überhaupt noch funktionieren würde? Er steckte den
Lauf in den Mund und drückte ab. Sie funktionierte ...
 
  
 



  
 



6
 
Die Beerdigung rauschte an ihm vorbei, wie ein langweiliger
Film. Herbert Moriga hielt sich im Hintergrund der kleinen
Trauergesellschaft, die sich an diesem Vormittag auf dem Friedhof
in Brooklyn getroffen hatte. Er wollte hinterher so bald wie
möglich verschwinden. Möglichst ohne Mister und Mistress Gershom
sein Beileid für das Abscheiden ihres Sohnes auszusprechen. Lügen
lagen ihm nicht.
 
Moriga trauerte nicht um Richie. Er war stinksauer auf ihn.
"Wenn er sich nicht erschossen hätte, hätte ich ihn umgelegt",
hatte er zu Trisha gesagt, als er die Nachricht von Richies Tod
erhalten hatte. Nur wenige Stunden vorher hatte ihn der Anwalt über
die wahre Situation seiner Finanzen informiert.
 
Moriga hatte Trisha Hennessy weggeschickt - die junge
Kassiererin fühlte sich schon fast zu Hause bei ihm - und hatte
dann eine Stunde lang in seinem Apartment herumgetobt. Lieber hätte
er mit Richie geschrien. Aber der hatte sich verleugnen lassen.


Jedenfalls lag die Asche seines Kompagnons jetzt in der Urne,
die sie eben in dem kleinen viereckigen Loch versenkten. "Und der
Teufel weiß, in welchen schwarzen Löchern du meine Dollars versenkt
hast", murmelte Moriga bitter. Er hatte nicht einmal mehr genug
Geld auf der Bank, um die Raten für seine nagelneue Corvette zu
bezahlen, die er vor drei Wochen geleast hatte.
 
Der Herbstwind wehte rotbraunes Laub über die Gräber, und Herby
fand beängstigend zutreffend, was seine eigene Situation
anging.
 
Nach der Beerdigung fuhr er zurück nach Chelsea, wo er ein
großes Apartment in der sechsundzwanzigsten Straße bewohnte. Er
warf die Tür hinter sich zu, ließ seinen Trenchcoat über auf das
Parkett hinuntergleiten, holte eine Flasche Whisky aus der
Schrankbar und warf sich auf sein Bett.
 
Okay, Herby-Boy - was machen wir jetzt? Er nahm einen kräftigen
Schluck aus der Flasche. "Kugel und Strick scheiden aus", murmelte
er. "Es wär' einfach zu schade um dich."
 
Er hatte nie verstehen können, wie man auf die blöde Idee
verfallen konnte, seinem Leben eigenhändig ein Ende zu machen.
 
Moriga ging alle Möglichkeiten durch: Zurück zur Army, einen Job
suchen, seine Aktien und das Wochenendhaus in Malibu verkaufen und
sich so eine Zeit lang über die Runden schwindeln.
 
"Oder du nimmst eine Bank aus", grinste er und setzte die
Flasche an.
 
Die Army hätte ihn gern behalten - er war ein fähiger Offizier
gewesen und hatte das bei verschiedenen Gelegenheiten unter Beweis
gestellt. Im Golfkrieg, in Somalia und in Bosnien zum Beispiel.


Herbert Moriga gehörte nicht zu den Männern, die ihre Diplome
und ähnlichen Kram an der Wand ausstellten. Er hatte es nicht
nötig, sich seinen Wert ständig vor Augen führen zu müssen. Die
Auszeichnungen, die er bei der Army eingefahren hatte, lagen in
irgendwelchen Schubladen unter alten Briefen oder vergilbten Fotos
aus der Collegezeit. Wenn sie nicht beim letzten Umzug verloren
gegangen waren.
 
Aber noch einmal eine Uniform anziehen, sich noch einmal in
dieses Korsett von hierarchischen Strukturen und festgelegten
Tagesabläufen zu zwängen - "nein, danke", brummte Herby und angelte
eine Gitane aus der Schachtel auf seinem Nachttisch.
 
Und einen Job? "Ach du Schande ...!" Herbert Moriga machte ein
angewidertes Gesicht und goss sich einen Schwall Whisky in den
Hals.
 
Zwar erst wenig länger als zwei Jahre genoss er den Umstand,
keinen Vorgesetzten mehr zu haben - aber das reichte, um ihn von
dieser Existenzform zu überzeugen. Um keinen Preis der Welt würde
er je wieder die Anordnungen eines anderen ausführen. Lieber würde
er in den Untergeschossen der Central Station neben den
Heizungsrohren schlafen. Oder ein Bordell aufmachen ...
 
"… oder eine Bank überfallen", murmelte er grinsend.
 
Er stand auf und drückte die Gitane in einem der Kakteentöpfe
auf dem Fensterbrett aus. Die Whiskyflasche zurück in die Bar, den
Trenchcoat vom Boden geangelt, die Gitanes und die Streichhölzer in
die Westentasche.
 
Er musste an die Luft.
 
Bis zum Einbruch der Dunkelheit lief er ziellos durch Chelsea,
durch den Theatre District bis hinauf an das Ende des Parks und
wieder zurück. Seine Grübeleien drehten sich im Kreis. Und kehrten
merkwürdigerweise immer wieder zu dem Freitag in der letzten Woche
zurück, an dem er Zeuge und Opfer eines Banküberfalls geworden
war.
 
Am Abend begann es zu regnen, und Herbert Moriga flüchtete in
eine Bar in der Upper Midtown. Er bestellte ein Bier und riss eine
frische Packung Gitanes auf, die er sich unterwegs gekauft
hatte.
 
Rauchend und biertrinkend dachte er an den Mann in dem dunklen
Anzug, an seine Maschinenpistole und an die zitternde Hand der
Rothaarigen, als sie Bertrand den Zettel reichte.
 
Es war so einfach gegangen. Die beiden Burschen waren einfach in
die Bank spaziert, hatten den Zettel abgeliefert, ihren Koffer
aufgesperrt und waren mit etwas mehr als zwanzigtausend Dollar
wieder hinausgegangen.
 
Zwanzigtausend Dollar, oder fünfundzwanzigtausend - das war
nicht die Welt, okay, aber mit ein bisschen Glück konnte man auch
wesentlich mehr machen. Las man nicht ständig von irgendwelchen
Idioten, die so mir nichts, dir nichts fünfhunderttausend oder mehr
bei einem Banküberfall ...?
 
Moriga schüttelte sich und rammte die halb gerauchte Gitane in
den Ascher. "Du spinnst ja, Herby ..."
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Wir arbeiteten uns durch die umfangreichen Akten, die sich im
Laufe eines Jahres angesammelt hatten: Die Banküberfälle schienen
tatsächlich von ein und derselben Bande ausgeübt worden zu sein.
Die Parallelen waren mehr als auffällig: Ein kleiner, kräftig
gebauter Mann, der weiter nichts tat, als Belegschaft und Kunden
mit einer MP zu bedrohen, ein mittelgroßer, hagerer Mann, der den
Filialleiter zwang, mit ihm in den Tresorraum zu gehen. Letzterer
immer im Anzug. Mal dunkel, mal sportlich, mal elegant. Und obwohl
sie die Masken erst herunterließen, wenn sie zur Sache gingen, gab
es keine brauchbare Beschreibung der Burschen. Irgendwie verstanden
sie es, ihre Gesichter zu verbergen, sobald sie sich im Bereich der
Videokameras aufhielten.
 
Profis jedenfalls. Profis, die nicht lange fackelten. Bertrand
war bereits der zweite Filialleiter, der sein Pflichtbewusstsein
mit dem Leben bezahlen musste.
 
Und natürlich hatten sie noch einen dritten Mann im Hintergrund.
Einen Fahrer. Zeugen hatten die beiden in einen grauen Ford-Kombi
springen sehen. Niemand konnte ein Kennzeichen nennen. Und keine
Spur von dem Fahrzeug.
 
Wir konnten nicht ungestört an dem Fall arbeiten. Ständig kam
etwas dazwischen. Mal wurden wir zu einer Geiselnahme gerufen, mal
spannten uns Jay Kronburg und sein Partner Leslie Morell für eine
Personenüberwachung ein, mal engagierten uns Medina und Stev
Dillagio für die Verhaftung eines Drogenhändlers und seiner
Handlanger.
 
Immer wieder kehrten wir an unsere Schreibtische zurück und
versuchten neue Mosaiksteine zusammenzutragen, die uns die Spur zu
den Bankräubern deutlicher zeigen sollte. Aber es war mühsam.
Verdammt mühsam.
 
Nicht ganz zwei Wochen nach dem Überfall auf die New York
Traffic Bank hatten wir eine ausführliche Computeranalyse aller
vorliegenden Fakten zusammengestellt. Wir klemmten uns den
Papierkram unter den Arm und fuhren hinüber zu Norman Ruther.
 
Dessen Büro lag im Stadtteil Civic Center, in der Centre Street.
Die Zentrale der >Bank Robbery Task Force< war im gleichen
Gebäude untergebracht, wie das Manhattaner Untersuchungsgefängnis
für Männer und diverse Räume der Justiz - im Criminal Court
Building.
 
"Knifflige Angelegenheit", begann Milo als wir mit Ruther in
dessen Konferenzecke saßen. "Die Burschen schnappen zu wollen, ist
wie ein Puzzlespiel, das zu neunzig Prozent aus weißen Teilen
besteht."
 
"Legen Sie einfach mal los." Ruther zündete ein West an und
lehnte sich in seinem Sessel zurück.
 
"Wir haben die wenigen Fakten, die wir kennen mal auf ein paar
Tabellen zusammengestellt." Ich reichte ihm unsere Analysepapiere.
"Gegliedert nach Vorgehensweise, Fluchtwagen, Waffen,
Personenbeschreibungen, Auswahl der Bankfilialen."
 
Ruther überflog die Blätter und grunzte irgendetwas
Zustimmendes.
 
"Über den Fahrer ist überhaupt nichts bekannt - kein Zeuge hat
ihn beschreiben können. Von den anderen beiden kennen wir nur Größe
und Statur. Trotzdem haben wir die spärlichen Angaben in den
Computer gesteckt. Der Rechner hat die Daten mit denen sämtlicher
Männer verglichen, die in den letzten Jahren wegen Bankraub vor
Gericht erscheinen mussten. Und zwar im ganzen Gebiet der
Vereinigten Staaten."
 
Norman Ruther sah mich fragend an. "Wir konnten etwa fünfzehn
Männer herausfiltern. Die vier, die nicht im Gefängnis sitzen,
werden gerade von unseren Dienststellen in Oklahoma, Minnesota,
Maine und Utha unter die Lupe genommen."
 
Ruther nickte anerkennend. "Und der Wagen?"
 
"Ein Allerweltstyp", sagte Milo, "führt uns im Augenblick nicht
weiter."
 
"Anders als die Waffen", warf ich ein. "Wenn man nicht gerade
ein FBI-District Office überfällt, kommt man an diese Waffe ja
nicht so ohne Weiteres heran. Wir gehen mal davon aus, dass die
Täter sich die Maschinenpistolen über dunkle Kanäle besorgt haben.
Wir haben sämtliche Beamte im Stadtgebiet New York Citys
angewiesen, ihren Verbindungsleuten in die Unterwelt auf den Zahn
zu fühlen."
 
Ruther nahm eines der Papiere hoch und las aufmerksam. "Ihr
glaubt, dass die Burschen in New York City wohnen?" Kritische
Falten erschienen auf seiner Stirn. "Wir kommt ihr darauf?"
 
"Ist zunächst nur eine Arbeitshypothese, die völlig daneben
liegen kann." Ich formulierte es vorsichtig.
 
"Untertreib nicht, Partner", fuhr Milo mir in die Parade. "Ein
bisschen mehr ist das schon." Er wandte sich an Ruther. "Einmal
liegen die ersten drei überfallenen Banken in einem Radius von
circa 80 bis 100 Meilen von New York City entfernt." Ruther
schüttelte zweifelnd seinen großen Schädel. "Und zum anderen liegt
die dritte überfallene Bank direkt im Herzen Manhattans. Wir
glauben nicht, dass Leute, die nicht zu Hause sind in diesem
Labyrinth, dort eine Bank überfallen."
 
"Noch dazu mit einem Auto als Fluchtwagen", ergänzte ich.
 
"Überzeugt bin ich nicht", Ruther drückte seine Zigarette aus.
"Aber einen Ansatzpunkt braucht man ja. Und was habt ihr jetzt
vor?"
 
"Den üblichen Kleinkram - Mietwagenfirmen und Autohäuser nach
grauen Ford-Kombi-Modellen abklappern, mit der Beschreibung der
verschiedenen Anzüge und Sakkos der Burschen bei den Mode- und
Kaufhäusern anklopfen ..."
 
"Und die Bankangestellten noch einmal differenziert verhören",
schloss Milo.
 
"Na dann mal los", brummte Norman Ruther. Er schaute auf seine
Uhr. "Gleich Feierabend." Sein kleinen Augen funkelten verschmitzt.
"Kommt, ich lad euch zu 'nem Bier ein."
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"Wo hast du den kleinen Finger und den halben Ringfinger
gelassen?" Trisha hielt Herbys verstümmelte Hand fest und
betrachtete sie neugierig.
 
"Bei einer Wette verloren." Herbert Moriga machte seine Hand los
und fuhr fort, sie über Trishas nackten Körper tanzen zu
lassen.
 
Trisha setzte sich ruckartig auf. "Bei einer Wette?" Herbert
nickte. "Wo?"
 
"Irgendwo in einem Sumpf in Louisiana", grinste Herby und
stützte sich in sein Kopfkissen. Sie zog fragend die Augenbrauen
zusammen. "Willst du die Geschichte wirklich hören?" Er ließ sich
auf den Rücken fallen.
 
"Ja, ich will", das Mädchen verschränkte seine Arme auf der
schwarz behaarten Brust Morigas und sah ihn auffordernd an.
 
"Wir hatten da ein Manöver, schon ein paar Jahre her", erzählte
Herbert Moriga. Er überlegte. "Klar - sieben Jahre ist das jetzt
her. Meine Einheit musste eine Panzerbrücke über den Mississippi
bauen."
 
"Du hast mir noch gar nicht erzählt, dass du Soldat warst?",
staunte Trisha.
 
"Ich kam ja nicht dazu", grinste er. "War ja ständig damit
beschäftigt, dir zuzuhören und dich zu vögeln ..." Sie stieß einen
spitzen Schrei aus und schlug ihm mit der Faust auf seinen
Brustkorb.
 
"Erzähl weiter, du Mistkerl."
 
"Wir lagen also in den Sümpfen nördlich von New Orleans, und
eines Abends kroch uns ein Alligator über den Weg." Trisha schlug
die Hand vor den Mund. Ihre Augen weiteten sich erschrocken. "Und
dann kam unser Sergeant auf die Idee, das Biest mit Whisky
abzufüllen."
 
"Nein!", entfuhr es Trisha. "Das glaub ich nicht!"
 
"Dann lass es bleiben." Er strahlte sie an und fuhr ihr mit der
Linken über das blonde Stoppelhaar. Seine Rechte tastete nach einer
blauen Zigarettenschachtel auf dem Nachttisch. "Der Sergeant setzte
jedenfalls zweihundert Dollar aus. Und ich hab sie mir
verdient."
 
"Bist du wahnsinnig?!", rief Trisha entsetzt. "Wieso hast du so
etwas Verrücktes getan?!"
 
Herby zuckte mit den Schultern. "Hat mich gereizt ... Mit einem
Alligator catchen - wollte ich einfach mal erleben. Jedenfalls
hat's das Biest sein Leben gekostet, den Sergeant zweihundert
Dollar und mich anderthalb Finger." Er lachte laut und zündete sich
eine Gitane an.
 
Trisha war fassungslos. "Machst du öfter so verrücktes
Zeug?"
 
Herby zuckte mit den Schultern. "Nicht oft, alle sieben Jahre
etwa." Er grinste breit. "Tu nicht so entrüstet", schimpfte er
scherzhaft. "Denk' daran, wo wir uns kennengelernt haben - in einer
Bank zu arbeiteten ist viel gefährlicher. Und du gehst nicht nur
alle sieben Jahre an deinem Kassenschalter."
 
Sie zog die Decke von seinem muskulösen Körper und schob sich
auf ihn. "Da hast du auch wieder recht."
 
"Bist du schon einmal überfallen worden?"
 
Sie schüttelte den Kopf. "Komisch eigentlich. Ganz am Anfang
habe ich in der Filiale in Chelsea gearbeitet. Da war häufig jede
Menge Geld im Tresor - die Geschäftsleute vom Herald Square
brachten ihre Einnahmen immer zu uns, weil sie die Filiale für
sicher hielten. Und donnerstags lagern immer die Lohngelder für die
Arbeiter in den Markthallen. Trotzdem ist die Filiale noch nie
überfallen worden. Aber ich hatte immer ganz schön Schiss."
 
"Und wo hast du danach gearbeitet?"
 
"In Civic Center, in der Zentrale. Liegt nicht weit vom Seaport
entfernt."
 
"Ich kenn' sie", sagte Herby, der aufmerksam zuhörte. "Bin ab
und zu dort."
 
"Ach ja", lächelte Trisha, "du bist ja Kunde bei uns." Ihr fiel
der konzentrierte Ausdrucke um seine Augen nicht auf. Wenn sie
einmal in Fahrt war - und sie kam schnell in Fahrt - erzählte sie
drauflos, ohne überhaupt einen Gedanken daran zu verschwenden, ob
sich ihr zum Schweigen verurteilter Gesprächspartner für ihre
endlosen Geschichten interessierte.
 
Herbert Moriga interessierte sich sehr dafür.
 
"In der Zentrale hatte ich mich dann schon an die Möglichkeit
gewöhnt. Man denkt irgendwann einfach nicht mehr dran, dass man
überfallen werden könnte. Und in der Zentrale rechnet sowieso
niemand mit einem Überfall."
 
"Wieso nicht?" Herbert reckte das Kinn nach oben, um ihr den
Rauch nicht ins Gesicht zu blasen.
 
"Weil ganz in der Nähe eine Sondereinheit der Polizei
stationiert ist. Die ist für Banküberfälle zuständig. Außerdem ist
immer so viel Publikumsverkehr im Geschäftsraum - kein Mensch würde
auf die Idee kommen, diese Bank zu überfallen. Jedenfalls kein
vernünftiger."
 
Mit gezielten Fragen und kurzen Bemerkungen brachte Herbert sie
dazu, mehr zu erzählen. Er hatte nie geplant, sie über die Banken
auszufragen, die sie kannte. Er hatte sich verliebt und wollte mit
ihr schlafen - weiter nichts. Aber durch ihre Gesprächigkeit hatte
sie die Idee wieder angefacht, die er nun schon seit fast zwei
Wochen mit sich herumtrug.
 
Stunden später lag sie schlafend in seinen Armen. Er starrte in
das schummrige Licht, das der dreiarmige Leuchter auf dem runden
Tischchen vor dem Bett verbreitete. Und er rauchte. Was Trisha ihm
über die Banken erzählt hatte, rotierte in seinem Kopf.
 
Irgendwann stand er auf. An seinem Sekretär zog er eine
Schublade auf und kramte ein frisches Notizbuch heraus. Jede
Einzelheit, die sie erwähnt hatte, notierte er. Danach wurde er
ruhiger. Er trank einen Whisky und legte sich wieder zu Trisha. Das
Karussell in seinem Kopf kam erneut in Schwung. Der tote Bertrand
geisterte durch seine Hirnwindungen, der Zettel in der zitternden
Hand der rothaarigen Kollegin Trishas, und die beiden stummen
Bankräuber mit den verschleierten Gesichtern und den
Maschinenpistolen.
 
Gesichter alter Freunde zogen ihm durch den Kopf. Männer, die er
teilweise Jahrelang nicht gesehen hatte. In Gedanken ging er alle
Einzelheiten durch, die er aus ihrem Leben wusste. Keinem war so
etwas Hirnverbranntes wie ein Banküberfall zuzutrauen. Keinem - bis
auf einen. Sein alter Sergeant. Bruce Striver.
 
Im Morgengrauen stand er auf. Während in der Küche die
Kaffeemaschine brodelte, suchte er Strivers Nummer heraus. Mit
einem Pot dampfenden Kaffees und einer Gitane saß er eine
Viertelstunde später neben seinem Telefontisch ...
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Wir hatten die beiden Frauen ins Criminal Court Building
gebeten. "Das ist Miss Susan Clayton", stellte ich Ihnen unsere
Psychologin vor. "Wir würden gern nacheinander mit Ihnen sprechen,
und Miss Clayton wird sie in einen Entspannungszustand versetzen,
in dem sie sich leichter an Einzelheiten erinnern. Vorausgesetzt
natürlich, sie sind einverstanden."
 
Sie waren einverstanden. Wir fingen mit Trisha Hennessy, der
jungen Kassiererin an. Unsere Psychologin dunkelte den Raum ein
wenig ab und stellte dezente Musik an. Das Adagio aus einem
Klavierkonzert von Beethoven. Dann wies sie das Mädchen an die
Augen zu schließen und sich in Gedanken an einen schönen Ort zu
versetzen.
 
Fast eine Viertelstunde lag Trisha in diesem
Entspannungszustand. Ich ließ mich in einen Sessel des
Besucherzimmers sinken und genoss die Musik. Mein Partner genoss
die feinen Gesichtszüge des Mädchens. Ich ertappte ihn, wie seine
leuchtenden Augen ihren Körper streichelten.
 
Nach der Entspannungsphase brachte Suzan Clayton das Mädchen
dazu, den Banküberfall auf ihrer inneren Bühne noch einmal als
außenstehende Zuschauerin zu erleben. "Achten Sie auf jede
Einzelheit, Trisha." Die Psychologin sprach mit sanfter,
vibrierender Stimme. "Sprechen Sie alles aus, was Sie sehen. Reden
Sie in der Gegenwartsform."
 
Behutsam beugte ich mich vor und schaltete das Aufnahmegerät
ein. Milo zückte sein Notizbuch.
 
Leise und stockend erzählte Trisha. Im Wesentlichen das, was wir
schon wussten. Nur zwei Einzelheiten waren neu: Der kleine,
untersetzte Mann neben der Tür hatte weiße Lederschuhe getragen.
Bis jetzt war immer nur von hellen Turnschuhen die Rede gewesen.
Und: Trisha hatte eine Duftwolke feinen Parfüms gerochen, während
sie das Geld aus der Kasse in den schwarzen Aktenkoffer des zweiten
Täters gepackt hatte.
 
"Von wem ging der Geruch aus, Trisha", fragte Milo behutsam.


"Von dem maskierten Mann in dem dunklen Anzug."
 
Milo brachte Trisha nach draußen. Und kam nicht mehr zurück.
Unsere Psychologin wiederholte die Prozedur mit der rothaarigen
Bankangestellten. "Sehen sie sich die Ereignisse wie auf einer
Leinwand an, Mrs. Glenn, und erzählen Sie uns einfach, was sie
sehen.“
 
Auch sie berichtete von dem intensiven Duft, den der Maskierte
verströmte. Und noch eine Kleinigkeit, die sie zuvor noch nicht
erwähnt hatte: "In seiner rechten Jackentasche sehe ich eine
Ausbuchtung", sagte sie, "etwas Rechteckiges. Als würde er ein Buch
bei sich tragen." Mehr war nicht zu holen.
 
Später, als Suzan und ich die Frau nach draußen begleiteten,
stand Milo mit Trisha vor den Aufzügen. Sie waren ganz
offensichtlich in ein anregendes Gespräch vertieft. Aus dem
Gekicher der jungen Frau schloss ich, dass es kein dienstliches
Gespräch war. Milos Hände spielten mit einer Visitenkarte.
 
Stolz präsentierte er sie mir, als wir wieder allein im Büro
waren. "Ich habe ihr zwei Wochen Zeit gelassen, den Schock zu
verkraften", sagte er mit gespieltem Ernst.
 
"Edler Ritter, du."
 
"Wir werden in den nächsten Tagen miteinander essen gehen."
 
"Versteh' mich nicht falsch, Milo, aber irgendwie passt die Lady
nicht zu dir."
 
"Nur weil sie blond und Kassiererin ist", grummelte er,
"Rassist."
 
"Nein, ehrlich", ich suchte vergeblich nach Worten. "Es ist nur
so ein Gefühl ..."
 
Milo drückte auf den Wiedergabeknopf des Aufnahmegerätes. Wir
hörten die Aussagen ab.
 
"Was hältst du von den weißen Schuhen?", fragte Milo und drückte
auf die Stopptaste.
 
"Arzt? Pfleger? Masseur?" Ich zuckte mit den Schultern. "Bei den
anderen Überfällen hat niemand weiße Schuhe beobachtet."
 
"Das sollten wir nachprüfen", meinte Milo. "Und das Parfüm?"


"Hilft uns nicht weiter."
 
"Es sei denn, wir schleppen die Frauen in eine Parfümerie und
versuchen die Marke zu identifizieren."
 
"Es scheinen kluge Leute zu sein." Ich hing meinen Gedanken
nach.
 
"Wer?"
 
"Die Bankräuber - wie wenig Spuren sie hinterlassen, wie
systematisch sie vorgehen ..."
 
"Wie gezielt sie schießen ..."
 
"Ja, sie scheinen nicht zum ersten Mal getötet zu haben. Und
dann dieses Buch. Ein Hohlkopf schleppt doch kein Buch mit sich
herum ...?"
 
"Vielleicht war es ein Bilderbuch?", grinste Milo. "Vielleicht
mit den besten Fotos des >Playboys<?"
 
"Quatsch - das würde er doch zu Hause unterm Bett oder im
Nachtisch aufbewahren." Ich schüttelte nachdenklich den Kopf.
"Nein, nein ... es muss irgendein Buch sein, an dem dieser Kerl
hängt ..."
 
Das Telefon klingelte. Ich nahm ab. "Trevellian?" Ruther war am
Apparat. "Banküberfall in Hartford, Connecticut. Eindeutige
Handschrift. Macht euch auf die Socken ..."
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Nick Gordener setzte eine große Sonnenbrille auf und ließ den
Wagen langsam auf die Straßenecke zurollen. Er hatte es nicht
eilig. Adams und Warren waren erst vor drei Minuten ausgestiegen.
Wahrscheinlich würde Warren jetzt erst die Bank betreten.
 
Als er in die Straße einbog, in der die Bank lag, sah er eben
das hellblaue Jackett des kleinen Adams und seine schwarze
Schildkappe in der Glastür verschwinden.
 
Langsam ließ Gordener den Wagen an der Bank vorbeirollen.
Diesmal hatten sie einen grauen Toyota Kombi geliehen. Etwa zwanzig
Schritte hinter der Bankfiliale fuhr an den Straßenrand. Den Motor
ließ er laufen. Gespannt blickte er in den Rückspiegel.
 
Sie waren am frühen Vormittag in New York City aufgebrochen.
Anderthalb Stunden hatten sie für den Weg in Connecticuts
Hauptstadt einkalkuliert. Zwei Stunden hatte sie gebraucht. Der
Überfall auf die New York Traffic Bank hatte nicht mehr als
zweiundzwanzigtausend Dollar eingebracht. Zu wenig. Alle drei waren
sie sich einig geworden, so schnell wie möglich wieder
zuzuschlagen.
 
"Hey Mister!" Jemand klopfte an das Seitenfenster. Gordener
zuckte zusammen. Aus den Augenwinkeln sah er einen jungen Mann in
Jeansjacke und mit einer Umhängetasche aus billigem schwarzem
Kunststoff unter dem Arm. In der Rechten hielt er ein Stück Papier
- ein Flugblatt oder so etwas.
 
Gordener bemühte sich, dem Mann sein Gesicht nicht zu zeigen.
Aus den Augenwinkeln musterte er ihn. Gefahr oder nicht? Er sah
harmlos aus, höchstens zwanzig, ein bisschen wie einer dieser
Spinner, die sich mit Schlauchbooten vor Oeltanker setzen oder auf
Labrador Robbenjäger fotografieren.
 
Egal - der Typ hatte ihn schon wahrgenommen. Jetzt konnte es nur
noch darum gehen ihm möglichst wenig Anlass zu geben, sich sein
Gesicht und seinen Wagentyp einzuprägen.
 
Gordener ließ also die Scheibe herunter. "Was' los?", knurrte
er, ohne dem Jungen sein Gesicht zuzuwenden.
 
"Hier:" Der andere lächelte auf eine Art, die Gordener unter
anderen Umständen zum Wahnsinn getrieben hätte - mild, verstehend
und liebevoll. Wie die eine österreichische Prinzessin in aus einem
alten Film, den er sich als Junge mit seiner Mutter angesehen
hatte.
 
"Hier habe ich etwas zu lesen für Sie", säuselte der junge
Bursche. Er war wohl noch jünger als zwanzig.
 
"Kann ich verdammt gut brauchen", sagte Gordener gepresst, nahm
das Prospekt entgegen und machte Anstalten, das Fenster wieder
hochzulassen. Die Augen immer im Rückspiegel.
 
"Moment noch, Mister", sagte der andere mit leuchtenden Augen.
"Kennen Sie Jesus? Haben Sie Frieden mit Gott?"
 
"Ach du Scheiße ...!" Stöhnend ließ Gordener seinen Kopf gegen
die Nackenstütze fallen. Er hatte mal einen Gefängnispfarrer
kennengelernt, der ähnliche Sprüche draufgehabt hat.
 
"In dieser Broschüre finden Sie die wichtigsten Bibelstellen,
die Ihnen ..."
 
"Lass Sie mich bitte in Ruhe, Mister, ja?" Gordener bot sein
gesamtes Potential an Höflichkeit auf. Er brachte sogar ein Lächeln
zustande.
 
"… den Weg zu Gott zeigen. Lesen Sie diese Bibelstellen, fallen
Sie auf die Knie und bitten Sie Ihren himmlischen ..."
 
"Hör zu, Bursche!" Gordener hielt dem Jungen den ausgestreckten
Zeigefinger unter die Nase. "Wenn du heute deine Eier mit nach
Hause nehmen willst, dann verpiss dich! Aber ganz flott!"
 
"… um Vergebung für Ihre Sünden. Es ist ganz einfach. Ich will
Ihnen mal erzählen, wie das bei mir war ..."
 
Im Rückspiegel sah Gordener seine beiden Partner aus der Bank
spurten. Er drückte den Knopf auf der Armlehne der Fahrertür. Das
Fenster schob sich hoch. Der Junge zog rasch seine Hand zurück.
Ohne dass er von seinem Vortrag abließ.
 
Warren und Adams rissen die Türen auf, Gordener gab Gas und der
junge Mann stürzte rücklings auf die Straße.
 
"Scheiße, Scheiße, Scheiße!", brüllte Warren neben ihm. "Ich hab
gewusst, dass es schiefgeht, ich hab's gewusst!"
 
"Was ist passiert, zum Teufel?", brummte Gordener. Doch die
anderen beiden beachteten ihn überhaupt nicht.
 
"Gleich heute Morgen habe ich es gespürt, als ich die Lösung
nicht finden konnte! Die Lösung von dieser gottverdammten
Aufgabe!"
 
Warren schrie, heulte fast. Adams hatte den Kopf auf die
Oberkante der Rücklehne gelegt und die Augen geschlossen. Gordener
beobachtete ihn im Rückspiegel. "Kann mir jetzt endlich einer
sagen, was passiert ist?"
 
"Der Filialleiter, den wir beobachtet haben, hatte heute
dienstfrei. Und sein Vertreter hat weder Frau noch Kinder." Adams
erzählte ohne die Augen zu öffnen. "Er starrte ungläubig auf den
Zettel, drückte auf den Alarmknopf unter der Schreibtischkante und
warf sich in Deckung."
 
Gordener zwang sich, die Geschwindigkeitsbeschränkung
einzuhalten. Am Ende der Straße tauchte das Parkhaus auf, in dem
sie seinen Buick geparkt hatten. "Soll das heißen, ihr seid ohne
Kohle da raus gekommen?!"
 
"Ich hab dem Kassierer 'ne Ladung ins Panzerglas gejagt",
erzählte Adams müde und mit schleppender Stimme. "Der hat immerhin
seine Kasse geleert."
 
Warren riss sich den Hut vom Kopf und öffnete seinen schwarzen
Aktenkoffer. "Das reicht nicht mal für die Spesen!" Er ließ Hut und
MP5 im Koffer verschwinden. "Schon der zweite Fehlschlag innerhalb
von drei Wochen!"
 
Im Parkhaus wechselten sie die Fahrzeuge. Eine Freundin von
Nobel Warren würde den Toyota zurück zur Autovermietung bringen.
Und vorher natürlich das gestohlene Nummernschild abschrauben.
 
Auf der Interstate nach New York City schwiegen sie lange. Erst
als sie die Nordgrenze Manhattans erreichten, meldete sich Oliver
Adams zu Wort. "Was machen wir jetzt. Vorübergehend keinen Hit
mehr?"
 
"Ich muss", sagte Gordener spontan. "Wenn nicht mit euch, muss
ich auf eigene Faust losziehen und mich mit Einbrüchen über Wasser
halten. So ein Gestüt kostet Geld."
 
"Eine schlechte Ernte und einen Fehlschlag bei fünf Versuchen -
das ist doch kein Weltuntergang!" Nobel Warren hatte sich längst
wieder gefangen. "Das ist ein hervorragendes Ergebnis! Wir sind gut
Jungs. Und deswegen machen wir weiter."
 
Gordener wusste, dass Warren aus dem gleichen Grund weitermachen
wollte, wie er selbst. Und so schnell wie möglich. Sein
Detektivbüro warf nicht genügend ab. Jedenfalls nicht so viel, dass
er seine vielen Frauen und seine Wettleidenschaft finanzieren
konnte. Und Adams hatte eine Menge Schulden. Ihm blieb als
Alternative eigentlich nur noch der Strick.
 
"Okay", sagte Adams, "aber lasst uns die Sache gründlicher
vorbereiten. Ich will so viel Dollars einfahren, dass wir vorläufig
nicht mehr arbeiten müssen ..."
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Kein Zweifel: Unsere Bankräuber hatten wieder zugeschlagen. Das
gleiche Bild wie immer. Mit einem Unterschied: Diesmal waren sie
nicht bis in den Tresorraum vorgedrungen. Sie hatten nur den Inhalt
der Kasse erwischt. Nicht mal zehntausend Dollar.
 
"Die Burschen werden nachlässig", sagte Milo, als wir die Bank
verließen. "Sie haben den Filialleiter so oberflächlich observiert,
dass ihnen sein freier Tag entgangen war."
 
"Interessant, dass sie keine Geiseln genommen haben", überlegte
ich laut. "Und dass sie sich nicht mit Waffengewalt den Zugang zum
Tresor verschafft haben."
 
"Bestätigt deine Theorie, dass wir es mit klugen Burschen zu tun
haben", brummte Milo.
 
Auf dem Weg zu unserem Wagen sahen wir einen Cop auf der anderen
Straßenseite. Er stand mit einem jungen Mann neben seinem
Streifenwagen und winkte uns.
 
"Komm." Milo wandte sich der Straße zu. "Der scheint doch
irgendeine Neuigkeit für uns zu haben." Wir überquerten die Straße
und gingen zu dem Streifenwagen mit den beiden Männern.
 
"Dieser Mann hier behauptet, er habe mit einem der Täter
gesprochen, Sir." Der Cop wies auf einen jungen Burschen - dünn,
korrekt gescheitelt, in Jeansjacke und altmodisch geschnittenen
Cordhosen. Sein Gesichtsausdruck ließ mich spontan an meine fromme
Tante in Harpersville denken. Und schnell begriff ich warum.
 
"Ich habe ihm ein Traktat gegeben." Der Mann sprach schnell und
mit hoher Stimme. "Ich wollte ihm den Weg zu Jesus zeigen. Ich
wollte ihm helfen Frieden mit Gott ..."
 
"Wie sah er denn aus?", unterbrach Milo den Jungen.
 
Der machte ein verdutztes Gesicht und blickte grübelt auf den
Asphalt. "Schwer zu sagen, Sir. Sind Sie vom FBI?"
 
"Ja." Milo setzte sein charmantes Lächeln auf. Oft so
wirkungsvoll, wie seine Dienstwaffe. "Können Sie sich an
Einzelheiten erinnern?"
 
"Ja sicher." Der Mann kratzte sich am Kinn. "Er hatte eine
Sonnenbrille auf. Eine dunkle. Also zwei dunkle Gläser. Man sah
seine Augen nicht ..."
 
Ich betrachtete meine Fingernägel. Irgendetwas an dem Mann
machte mich nervös.
 
"So, so", sagte Milo, "eine Sonnenbrille. Hatte er Haare auf dem
Kopf?"
 
"Weiß ich nicht mehr, ehrlich," bedauerte der Mann. Er erwies
sich als schlechter Beobachter. Nicht mal über die Kleidung des
Fahrers konnte er Angaben machen. Ich fragte mich, wo er seine
Sinne hatte, wenn er mit Leuten sprach.
 
Milo schrieb seine Adresse und Telefonnummer auf. "Falls wir
noch Fragen an Sie haben. Und vielen Dank für Ihre Hilfe." Wir
wandten uns ab, um die Straße zu überqueren.
 
"Moment mal", rief uns der Junge nach. "Etwas war da noch. Er
roch merkwürdig." Milo und ich sahen uns nur an. Mein Partner
erwartete genau wie ich, von einem intensiven Parfümduft zu hören.
Wir wurden enttäuscht.
 
"Er roch nach Pferd, genau, nach Pferdestall."
 
"Sind Sie sicher?" Die Auskunft verblüffte mich.
 
"Klar! Ich bin doch auf einer Farm groß geworden ..."
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Bruce Striver war fast zehn Jahre älter als Herbert Moriga. Sein
glattes, dichtes Haar war einmal schwarz gewesen. Jetzt glänzte es
in der Farbe von Asche. Er beugte sein kantiges, schmales Gesicht
über den Tisch. Sein Kopf neigte sich zur Seite und etwas Lauerndes
trat in seine Augen.
 
"Wieso kommst du ausgerechnet auf mich, Herby?"
 
Herbert verzog seine vollen Lippen zu einem Lächeln. Es schabte
hölzern, als er sich nachdenklich das Kinn rieb. "Nun, Bruce - du
bist ein guter Stratege. Und ich nehme nicht an, dass du inzwischen
gelernt hast, mit Geld umzugehen."
 
Der andere zuckte zurück. "Stimmt, verdammt!" Nur kurz flammte
Entrüstung über seine Züge. Schnell legte sich ein wehmütiges
Grinsen auf sein Gesicht. "Ich hab 'ne Spedition aufgemacht - nach
drei Jahren: pleite. Ich hab 'ne Bar gepachtet - pleite. Seit zwei
Jahren fahr' ich Taxi."
 
"Und bist erst recht pleite." Herby fixierte ihn lauernd.
 
"Du scheinbar nicht." Bruce Blicke wanderten über die teure
Garderobe seines alten Kumpels. "Diese Lederweste hat doch sicher
hundertfünfzig Dollar gekostet. Und dieser Trenchcoat ..."
Bewundernd betrachtete er das gute Stück über der Lehne des freien
Stuhls an der Schmalseite des Tisches. Sie hatten sich in einer Bar
in Chelsea getroffen.
 
"Vermutlich hast du lukrativere Jobs gefunden, als Alligatoren
mit Whisky zu töten." Grinsend guckte er auf Herby verstümmelte
Rechte.
 
"Es laufen nicht viele Spinner herum, die einem solche Angebote
machen ..."
 
Bruce nahm sein Glas auf. "Aber wir zwei, wir sind solche
Spinner, was, Herby?" Er prostete dem anderen zu. "Das Angebot, das
du mir machst, erinnert mich verteufelt an das, was ich dir vor
sieben Jahren gemacht hab." Wieder der Blick auf die Fingerstummel.
"Prost." Er trank aus.
 
Herby zahlte. "Lass uns ein bisschen laufen, dann flutschen die
Gedanken besser." Er kannte seinen alten Sergeant - der hatte schon
längst Feuer gefangen.
 
Sie traten hinaus in die Dämmerung. Ein milder Herbstabend, und
die zahllosen Fußgänger hetzten längst nicht mehr so getrieben über
die Bürgersteige, wie noch vor zwei Stunden, als Herby und Bruce
die Bar betreten hatten. Die Alltagshektik auf dem Harold Square
war einer eher entspannten Feierabendatmosphäre gewichen.
 
Gegenüber, auf der anderen Seite der Einunddreißigsten, die
senkrecht nach oben strebende Einkaufsgalerie von Abraham &
Strauß. Die Fassade war längst erleuchtet, wie kleine Mondraketen
glitzerten die Neonlicht-Türmchen über dem Eingangsbereich.
 
Herby fasste Bruce am Arm und machte eine Kopfbewegung nach
Westen. Schweigend schlenderten sie nebeneinander her. Am Madison
Square Garden konnte man endlich laufen, ohne ständig jemandem
ausweichen zu müssen. Und man konnte einigermaßen ungestört
reden.
 
"Komm, ich zeig' dir einen von zwei Alligatoren." Herby grinste
und wies nach links. Sie bogen in die 8th Avenue ein und nach zwei
Häuserblöcken in die achtundzwanzigste Straße.
 
"Woher zum Teufel nimmst du die Sicherheit, dass ich da
mitmache?!", knurrte Bruce.
 
"Ich war dabei, als Kunde." Herby ging überhaupt nicht auf Bruce
ärgerliche Frage ein. "Es ist kinderleicht - man spaziert in die
Bank, verteilt ein paar Zettel und sperrt den Koffer auf. Weiter
nichts." Er spürte, wie aufmerksam Bruce an seinen Lippen hing.
"Wirklich aufwendig und schwierig ist nur die Vorarbeit. Aber das
haben wir drauf. Das hab ich drauf", er wandte sich Bruce zu und
sah ihm fest in die Augen. "Und das hast vor allem du drauf."
 
"Du verdammter Idiot, du ..." Bruce schimpfte vor sich hin. Es
war nicht ganz herauszuhören, ob er Herby oder sich selbst
meinte.
 
Herby blieb stehen und zog seine Gitanes heraus. "Wir stehen
jetzt direkt gegenüber der Bankfiliale." Bruce nahm die angebotene
Zigarette.
 
Während Herby ihm Feuer gab, spähte er zum gegenüberliegenden
Haus. Eine beleuchtete neoklassizistische Fassade aus rotem und
weißem Sandstein. Fünf protzige Rundsäulen zogen sich zwischen den
Fenstern über sechs Stockwerke und trugen den schmalen,
durchgehenden Balkon des siebten.
 
Zwei Neonschriftzüge verunstalteten die unteren beiden
Stockwerke des prächtigen Hauses: Der Name einer Versicherung und
der einer Bank: >New York Traffic Bank<.
 
Sie setzten ihren Weg fort. "Und da willst du rein?" Herby
registrierte die Heiserkeit in Bruce' Stimme.
 
"Vielleicht." Er zuckte mit den Schultern. "Vielleicht liegt der
Alligator auch weiter südlich, im Civic Center. Dort haben die ihre
Zentrale."
 
"Du scheinst ja bestens informiert." Bruce gelang es nicht, noch
länger den Entrüsteten zu spielen. Natürlich hatte auch er schon an
so etwas gedacht. Wer denkt nicht manchmal an so etwas, wenn die
verdammten Dollars schneller rausgehen, als wie sie reinkommen?


"Ich bin ganz unverhofft in eine gute Informationsquelle
gestolpert", grinste Herby. Er erzählte von Trisha und ihren
Insiderkenntnissen.
 
"Nicht schlecht", sagte Bruce. "Wie ich dich kenne, hast du auch
schon genaue Vorstellung davon, wie es gemacht werden soll."
 
"Ich weiß sogar, wie wir uns die Bullen vom Hals halten." Er
steuerte die Metrostation an der Ecke zur 7th Avenue an. Er wollte
in seine Stammkneipe in der Upper Midtown fahren. "Als erstes
brauchen wir einen dritten Mann." Herby griff in die Tasche seines
Trenchcoats. "Und dann machen wir es genauso, wie die hier."
 
Bruce entfaltete den herausgeschnittenen Zeitungsartikel, den
sein alter Freund ihm gereicht hatte. >Filialleiter stirbt im
Kugelhagel<. Sein Atem beschleunigte sich, während er neben
Herby die Treppe zum Bahnsteig hinunterging und dabei die
Schlagzeile überflog. >Vierter Bankraub nach gleichem Schema
innerhalb eines Jahres<
 
"Das FBI ist ihnen auf der Spur." Herbys braune Augen funkelten
verschlagen. "Und was werden die Bullen tun, wenn demnächst wieder
eine Bank nach der gleichen Methode hochgenommen wird?"
 
"Sich noch verbissener an ihre Fersen hängen."
 
"Korrekt."
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Sogar Norman Ruther grinste. "Ich kann mich gar nicht daran
erinnern, dass ich in den vielen Jahren meiner Polizeiarbeit, mal
einen derartigen Hinweis bekommen habe."
 
"Und das gleich zweimal", sagte Milo, "der eine durftet nach
einem teuren Parfüm, der andere stinkt nach Pferd."
 
"Eigenartig", der Inspektor lehnte sich in seinem Bürosessel
zurück und schlug schwerfällig die Beine übereinander. "Vermutlich
dürfte der Hinweis auf den Pferdeduft eher weiterführen als das
Parfüm."
 
"Wenn unsere Theorie, dass die Täter in New York City wohnen,
auf jeden Fall", bekräftigte ich. "Wenn wir alle Läden und
Kaufhäuser abklappern wollten, in denen es Parfüm zu kaufen gibt,
wären wir vermutlich bis zu unserer Pensionierung beschäftigt. Aber
die Orte im Big Apple, an denen es Pferde gibt, sind überschaubar."
Ich reichte Norman das Papier, auf dem Milo und ich die Arbeit
dieses Vormittags zusammengefasst hatten.
 
"Der einzige Reitstall in Manhattan ist die >Claremont Riding
Academy< in der 175th Straße", begann ich.
 
Ruther nickte. "Das ist die Reitschule, die Ausritte in den
Central Park organisieren."
 
"Dann gibt es die Trabrennbahn >Yonkers Raceway< in
Westchester County mit zwei größeren Gestüten in der Nähe", fuhr
ich fort. "In Queens, im Ozone Park, liegt der >Aquaduct Race
Track<. Dort finden bis Mai die Pferderennen statt. Ab Mai dann
wieder in Long Island, auf dem Belmont Park Race Track. Dort gibt
es auch zwei Gestüte. Ansonsten haben wir natürlich im Hudsontal
kleinere Anwesen mit Pferdehaltung."
 
Ruther ließ das Papier sinken. "Also nicht mal zehn Stellen an
denen man mit Pferden arbeitet."
 
"Und über den Daumen gepeilt nicht mehr, als zweihundert bis
dreihundert Personen, die überprüft werden müssen", sagte Milo.
"Wenn man sich nur auf die Reitlehrer, Pferdepfleger und Besitzer
der Gestüte konzentriert."
 
Ich zuckte mit den Schultern. "Zeitaufwendige Routine. Packen
wir sie an, damit wir sie so schnell wie möglich hinter uns
haben."
 
"Ich werd' mal in der Federal Plaza und im Police Department auf
den Tisch hauen." Norman Ruther griff zum Telefon. "Wir brauchen
noch ein paar Dutzend Leute für diesen Job."
 
Eine Stunde später saßen wir in meinem Sportwagen. Für heute
hatten wir genug. Morgen würden wir allen Menschen in New York City
auf die Pelle rücken, die sich intensiv mit Pferden beschäftigten.
Eine aufwendige Operation. Selbst wenn wir noch zwanzig oder
dreißig Männer und Frauen zur Seite gestellt bekämen, würde es
alles in allem sicher eine Woche dauern, bis die Aktion über die
Bühne gezogen war. Und dann noch zwei, drei Tage für die
Auswertung.
 
Wie auch immer - ein Fall, für den man einen langen Atem
brauchte. Aber das waren wir gewöhnt. Nur der Sonntagsjäger
erwartet, dass der Hirsch einen Termin mit ihm ausmacht.
 
"Pass mal auf, Partner." Milo räusperte sich. "Ich steig heute
nicht an unserer Ecke aus."
 
"Sondern?"
 
"Lass mich einfach am Singer Building raus, okay?"
 
"Noch was vor heute?" Milo antwortete nicht. Das Singer Building
liegt an der Kreuzung Broadway und Prince Street. Und in der Prince
Street hatten wir vor nicht allzu langer Zeit beruflich zu tun
...
 
Allmählich dämmerte mir, was Milo vorhatte. "Ich kann dich auch
direkt zur Bank fahren."
 
Er grinste ein bisschen verlegen. "Du Schlaumeier. Also gut,
angenommen - fahr mich hin."
 
"Seit wann läuft das mit Trisha?"
 
"Fängt erst an", grinste er. "Das Mädchen scheint zu den
Vielbeschäftigten zu gehören. Heute gönnt sie mir nur drei Stunden.
Dann muss sie zu irgendeinem Abendcollege."
 
"Drei Stunden, um sie zu überzeugen, dass du mehr Zeit wert
bist", lachte ich.
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Raymond Miller fuhr sich mit der Zunge über die trockenen
Lippen. Der Direktor hatte ihn in sein Büro gebeten! Oh Himmel -
was will der Mann? "Er will dich zum stellvertretenden Filialleiter
in SoHo ernennen, du Rindvieh, was sonst?"
 
Er holte den Aufzug und ging nervös auf und ab. Sein Blick fiel
auf die Toilettentüren gegenüber.
 
"Vielleicht will er dir auch in den Hinter treten, weil du in
diesem Monat nicht genug Kunden für Prämiensparverträge gewonnen
hast ..."
 
Der Aufzug kam. Die Türen schoben sich auseinander. Miller
huschte in die Toiletten und erleichterte sein plötzlich unter
Druck stehendes Gedärm. Danach, vor dem Spiegel, rückte er seine
Fliege zurecht, betrachtete zufrieden sein glattes Primanergesicht
und zog seinen Scheitel nach.
 
"Er wird dir den Posten in SoHo geben. Mach dir nicht ins Hemd,
Miller - du wirst stellvertretender Filialleiter. Du wirst
Nachfolger von Bertrand!"
 
Er drückte die Tür. Sein Atem flog. Er holte erneut den Aufzug.
Eine Entspannungsübung fiel ihm ein, die er vor einem halben Jahr
in einem Training für Führungskräfte gelernt hatte. Er schloss kurz
die Augen, beugte leicht die Knie und und spürte seine Fußsohlen
schwer auf dem Boden lasten.
 
Das Zischen der Aufzugstüren - er öffnete die Augen und stieg
ein.
 
Wie ihm Traum zogen die zehn Minuten an ihm vorbei, die er kurz
darauf im Chefbüro verbrachte.
 
"Wir brauchen junge, ehrgeizige Leute, Mr. Miller", sagte der
Direktor, der für Personalfragen zuständig war. "Leute wie Sie,
sind das Zukunftskapital unserer Bank."
 
Miller hatte alle Mühe sein Pokerface zusammenzuhalten. Eine
Szene aus der neunten oder zehnten Highschoolklasse schoss ihm
durch den Kopf - der Lehrer gab die Lateinklausuren zurück, Millers
Hassfach, und Miller hatte eine Eins, die erste und einzige seiner
Schullaufbahn: Er war spontan auf seinen Tisch gesprungen, hatte
geschrien, wie ein Indianer nach siegreicher Schlacht und hatte
einen wilden Tanz auf dem Tisch aufgeführt. Seine Mitschüler waren
begeistert, sein Lehrer hatte ihm eine saftige Strafarbeit
aufgebrummt.
 
Er wusste inzwischen, was sich gehörte, und was Strafarbeiten
nach sich zog. Mit kaum bewegter Miene hörte er das Loblied des
Direktors an und tat so, als hätte er diese Routinebesprechung
schon seit seinem ersten Geburtstag in seinem Terminkalender
stehen.
 
"… und deswegen, mein lieber Mister Miller, will Ihnen die
Leitung der Bank ihr Vertrauen beweisen, indem sie Sie in diesem
Monat noch mit Funktionen eines stellvertretenden Filialleiters
hier in der Zentrale betraut, um Sie dann im nächsten Monat als
Filialleiter in unserer Filiale in der achtundzwanzigsten Straße
einzusetzen ..."
 
Miller schluckte und versuchte krampfhaft Haltung zu bewahren.
In der Achtundzwanzigsten? Filialleiter? Wahrscheinlich hatte er
sich verhört.
 
"… ich weiß, dass Sie in zwei Wochen dreißig Jahre alt werden.
Das ist schon sehr jung für einen Filialleiter." Der Direktor
setzte ein väterliches Grinsen auf. "Aber wir wollten wenigstens
warten, bis eine Drei am Anfang steht, aus personalpolitischen
Gründen, Sie verstehen ..."
 
Er verstand kein Wort. Filialleiter in Chelsea ... Ab nächsten
Monat ...
 
"Ich verstehe", sagte er, und versuchte krampfhaft, die Phrasen
zusammenzukratzen, die er andere Leute in solchen Momenten hatte
sagen hören. "Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen ..., ich werde mir
alle Mühe geben, es zu rechtfertigen ..., ich weiß, was ich der
Firma schuldig bin ...", und ähnliche Phrasen spulte er ab. Die
Dinge eben, die gewissermaßen rituell festgelegt waren.
 
Wie auf Wolken verließ er das Büro des Direktors und schwebte
über das Treppenhaus zurück ins Erdgeschoss. Bevor er zurück in die
Schalterräume ging, flüchtete er sich in die Toiletten. Vor dem
Spiegel betrachtete er sein rotes Gesicht. Das Gesicht eines
Filialleiters. Das Gesicht eines zukünftigen Direktors. Das Gesicht
eines Winners.
 
Er lachte wiehernd und schüttelte den Kopf. "Das hätte ich dir
gar nicht zugetraut, Miller, du bist ja gut! Du bist ja verdammt
gut!"
 
Wie im Rausch brachte er die letzten drei Stunden hinter sich.
Er vergaß seinen direkten Vorgesetzten, der ihn schikanierte, wo er
konnte. Er vergaß die Angst der letzten zwei Woche - die Angst,
irgendwelche Bankräuber könnten ihn ausspionieren, er vergaß die
Frau, die ihm drei Tage zuvor den Laufpass gegeben hatte. Was zum
Teufel sollte ihn noch aufhalten?
 
Später, im North Star Pub, traf er einen alten Bekannten:
Herbert Moriga. Der klopfte ihm auf die Schulter. "Dafür dass du
mir gegenüber ein schlechtes Gewissen haben müsstest, scheinst du
ganz gut gelaunt zu sein."
 
"Schlechtes Gewissen?" Raymond Miller stutzte. "Ach der Kredit!
Tut mir leid, Herby - ich konnte nichts machen! Der Chef hat was
läuten gehört von deinen finanziellen Schwierigkeiten. Hätte mich
Kopf und Kragen gekostet, wenn ich den Kredit eingefädelt
hätte."
 
"Schon okay." Herbert winkte ab und klappte seine
Zigarettenschachtel auf.
 
"Wie läuft denn das Geschäft." Miller hatte absolut keinen Bock
sich irgendwelches Looser-Gejammer anzuhören. Aber er zwang sich
zur Höflichkeit.
 
"Mein Kompagnon hat sich erschossen." Herbert klemmte sich eine
Gitane zwischen die Lippen. Miller gab ihm Feuer. "Aber ich mach
weiter." Herby wusste, dass er auf jedes einzelne Wort achten
musste. "Wird schon wieder."
 
Eine junge Frau mit blonden, kurzen Haaren kam aus dem
Eingangsbereich auf die Theke zu. Trisha Hennessy. Sie nickte
Miller kurz zu und begrüßte Herbert Moriga mit einem Kuss auf die
Lippen.
 
"Na so was!", staunte Miller. "Kann New York City so klein
sein?" Seine Kollegin und Moriga! Der hatte ihm gar nichts davon
erzählt. Nun ja - Miller war auch schon lange nicht mehr ihm
Fitness-Club gewesen.
 
"Ein trauriges Schicksal hat uns zusammengeschmiedet", grinste
Moriga. Er legte den Arm um die Frau und führte sie zu einem freien
Tisch.
 
Miller war es recht, nicht länger mit den beiden plaudern zu
müssen. Zu Trisha hatte er keinen besonderen Draht und Miller würde
früher oder später mit seinen geschäftlichen Sorgen anfangen.
 
Miller widmete sich wieder seinem Triumpfgefühl und feierte
seinen Sieg. Nach einer halben Stunde hatten sich die meisten
seiner Kumpel an der Theke eingefunden, und er schmiss eine
Lokalrunde. Und das, obwohl er sein Konto schon um fast dreitausend
Dollar überzogen hatte. "Was soll's", dachte er, "ich leite
demnächst eine Bankfiliale, und ein großer Dampfer muss eine große
Bugwelle vor sich herschieben ..."
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"Ich will ja nicht neugierig sein - aber du hast ein bisschen wenig Zeit für mich, findest du nicht, Baby?" Herby drehte Trisha um und zog sie zu sich auf den Schoß herunter.
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